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Im Auftrag von ES - Der Arkonide verteidigt Ägyptens Grenze

*



Handlung

Wieder einmal hat ES seinen Diener im Hapi-Land eingesetzt: Als
Baumeister und Stratege hat Atlan das Vertrauen des Gottkönigs
Amenemhet II. errungen. Wenig später besucht ihn ein Botschafter
des Herrschers, der ihm zwei Aufträge erteilt: Der Arkonide soll
eine Expedition in das sagenhafte Land Punt weit im Süden
ausrüsten. Während die Vorbereitungen für dieses
Unternehmen laufen, soll er jenseits der südlichen Grenze den
»Schwarzen Koloss« angreifen, der droht, vom Land Kusch
aus das Hapi-Land zu überfallen und zu verwüsten. Kaum hat
Atlan den Auftrag übernommen, wird auch schon mittels
vergiftetem Wein ein Anschlag auf sein Leben verübt: Der
Herrscher aus dem Süden ist gut informiert und nicht zimperlich
in der Wahl seiner Mittel. Nun ist Atlan erst recht entschlossen, ihn
zu besiegen.




Prolog

..Angst und Wut verzerrten di« Gesichtszüge des
Pharaos. Er sah •n mir, der ich vor ihm auf den Stufen des
Thrones stand, vorbei. Ich hörte ein sausendes Geriusch. einen
Schlag und dann einen seufzenden Schrei.

Ich fuhr herum und sah. wie meine geliebte Asyrta langsam nach vom
kippte. mit einem Speer zwischen den Schulterblättern.

Ich fühlte eine eisige Kälte, die mich völlig
lähmte. Eine Hand riO mich zurück, und der zweite Speer
verfehlte mich nur knapp..

Während Atlan. der Arkonide, auf Gäa, dem Sitz des Neuen
Einstein-sehen Imperiums, mrt dem Tode ringt, spricht sein Extrahim.
Es gibt eine neue, bislang durch das Geistwesen ES blockierte
Erinnerung aus seinem langen Leben preis. Der Wächter der
Menschheit erzählt von seinem Eingreifen für Amenemhet II,
den Gottkönig Ägyptens, und für die Bewohner des
NiHands.

KAMPFER FÜR DEN PHARAO ist eine neue Atlan-Eplsode aus der
terranischen Frühzeit Andere Abenteuer des Arkoniden erschienen
als Bände 56,63,68.71,74.83,86,89.
92,95.98.100.104,108.116.147,149, 152.15«. 159.162.165 und 173
in der Rethe der PERRY-RHODAN-Taschenbücher. Weitere
Ailen'Zeit-abenteuer sind in Vorbereitung.




JAHRESZEIT ACHET: 


Das Jahr hatte mit der Überschwemmung begonnen, Monsunregen
des Frühlings hatten im Quellgebiet vulkanische Erde
aufgeweicht, Regenfluten spülten den braunen Schlamm in den
At-bara und den Blauen Nil. Der Strom wälzte sich brodelnd und
schäumend über die Katarakte und überflutete das Land.
Vom Anfang des ersten bis nach dem Ende des dritten Mondes war
Ägypten vom Wasser bedeckt. Schutzdeiche hielten die
Überschwemmung auf, Kanäle und Staudämme leiteten .
die Fluten vom Flußlauf nach rechts und links. Die
Überschwemmung wurde kontrolliert; das langsam und kraftlos
gewordene Wasser stand auf den Feldern, sickerte ein, verdunstete und
setzte den nahrhaft düngenden Schlamm ab. Gewaltige Flächen
waren entstanden, aus der schwankende Schäfte der Palmen ebenso
herausragten, gespenstisch auf dem Kopf stehend und in gebrochenen
Farben spiegelnd, wie die Lehmhütten der Bauern, die Tempel der
Pharaonen, die königlichen Kornspeicher und alles andere
Bauwerk. Tausende und aber Tausende von Menschen taten nichts
anderes, als dieses Netz zu kontrollieren, das sich immer mehr
verzweigte wie ein Nervengeflecht, und dessen letzte, . fingerdünnen
Ausläufer in der gelben, unbarmherzigen Wüste endeten.
Dort, am Rand des letzten Wassers, herrschte nur noch Durst, Sonne
und Tod. Gott Re in der Sonnen-Tagesbar-ke mandjet war ein
furchtbarer Herr der Wüste.

Wie ein Hauch von Pestilenz fuhr der feuchtwarme Wind über
die Wasserfläche, kräuselte sie in winzigen

Wellen und ließ die Palmenkronen rascheln. Durch die Stille
näherten sich scharfe, harte Geräusche. Schnelle Schritte
klatschten auf dem Plattenweg und trafen hin und wieder in eine
Pfütze. Keuchende Atemzüge begleiteten die Schritte. Ein
Mann rannte, aus der Richtung der Wüste kommend, in
langgestrecktem Trab auf das flache Haus aus Steinquadern zu und
hielt kurz an. Er rief den schläfrigen Torwachen einige Worte zu
und lief dann, etwas langsamer, durch den blühenden, wuchernden
Garten. Zwei halbwilde Wasservögel flogen auf und klatschten in
den künstlichen See zurück.

Der Mann war Nubier. Seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß.
Er trug Sandalen mit breiten Bändern, einen breiten Gürtel
mit dem leinenen Hüfttuch, den sichelförmigen Brustschmuck
und schwere Kupferbänder an den Oberarmen. Am linken Unterarm
hing der Schild aus scheckigem Kalbfell mit dem großen Zeichen
des Boten aus dem per-ao, dem Großen Haus. Der Bote war mit
einer Streitaxt und drei verschieden langen Bronzedolchen mit
wertvollen Griffen bewaffnet. Er hielt an, als er die breite Treppe
erreichte, dann sprang er die flachen Steinstufen hinauf und näherte
sich uns. Vor mir warf er sich zu Boden, berührte die warmen
Quadern mit der Stirn und sagte ehrfürchtig: „Verwalter
der königlichen Worte, umherreisender Schatten des Pharao, ich
komme vom Zweiten Ame-nemhet und bringe dir eine Botschaft.”

Ptah-Sokar warf mir einen funkelnden Blick zu, drehte sich herum
und schnippte mit den Fingern. Eine Sklavin füllte einen Becher
mit kühlem Bier, das aus einem Tonkrug kam.

„Steh auf, Bote, und trinke einen Schluck”, sagte
Ptah-Sokar und hielt ihm den Becher entgegen. Der Bote trank mit
hastigen Schlucken, wischte über seine Stirn und den Mund und
sagte aufatmend:

„Danke, ihr Herren der Wüste. Wollt ihr die Botschaft
dessen hören, der unser aller Herrscher ist?”

„Ja, sprich. Aber tritt vorher in den Schatten!” sagte
ich. Wir befanden uns auf dem flachen Dach unseres Hauses. Es hatte
bis vor einem halben Jahr dem Wesir von Edfu gehört, den
Amenemhet, der Sohn des Ersten Sesostris, abgesetzt und verbannt
hatte. Zwei Sklavinnen bedienten uns... Wir versuchten, eine Reihe
von Einfallen, Ideen und Überlegungen zu Papyrus zu bringen,
aber die feuchte Hitze lahmte alle Gedanken. Die Botschaft des Pharao
war lange unterwegs gewesen, denn die königlichen Residenzen
lagen in der riesigen Oase Fayum, eine Tagesreise nilabwärts vor
dem Beginn des Deltas. Es würde eine wichtige Botschaft sein.

„Ich bin Zakanza-Upuaut, ein Mann aus dem Land Wawat. Ich
habe lange mit dem Pharao gesprochen, vielmehr geruhte er, seinen
Redefluß auf mich zu lenken. Nichts ist geschrieben worden,
aber ich habe ein Paket für dich, Atlan-Horus.”

Ich nickte. Mein merkwürdiger Freund und Truppenführer,
jener „Mann ohne Gnade gegenüber Feinden und Saumseligen”,
warf mir einen langen Blick zu. Uns war klar, daß die Botschaft
nur für uns bestimmt war. Ptah-Sokar schickte die Mädchen
weg und warf einer den leeren Bierkrug zu.

„Bringe ihn in einer halben Stunde gefüllt und gekühlt
zurück”, sagte er kurz. „Neter nefer, guter Gott,
werden wir heute abend betrunken sein.”

Er rülpste leise, zog mit einer Fußbewegung einen
Schemel heran und deutete mit seinem langen, ringgeschmückten
Zeigefinger darauf. Auf eine Weise, die mir gleichermaßen kühn
und selbstbewußt erschien, behandelte er fast jeden anderen
Menschen so richtig und beeindruckend, daß dieser ihn als den
wahren Freund bezeichnen mußte. Der Bote warf, nachdem er
getrunken hatte, einen sehnsüchtigen Blick in den leeren Becher
und sagte:

„Der Pharao ist begeistert von deinen Plänen für
seine Totenbauwerke. Die Baumeister murren, aber sie

anerkennen deine Leistung. Auch die Modelle und Zeichnungen für
die Festungsbauten in Buhen am zweiten Katarakt haben Verwunderung
und Freude bei Amenemhet hervorgerufen. Er hat in seiner Weisheit
beschlossen, dich um eine gewaltige Arbeit zu bitten. Er bittet, er
fordert nicht, merke dies, Atlan-Horus.”

Respektlos knurrte Ptah-Sokar:

„Wer den Esel treibt, bekommt seine Winde zu riechen. Die
Bitten eines Königs sind wie ein vergifteter Pfeil - sehr
vorsichtig zu behandeln.”

„Ptah-Sokar mag recht haben”, sagte der Bote. „Aber
beachte meinen Namen.”

Der Truppenführer biß sich ärgerlich auf seine
Unterlippe, dann lachte er dröhnend auf. So wie mein Name Horus
eine schmeichelhafte Auszeichnung bedeutete, vom Pharao ausgesprochen
- denn Horus, der Falkengott aus dem psedjet, der Götterversammlung,
sah und wußte alles dank der Kraft seiner scharfen Augen, die
mit Sonne und Mond gleichgestellt wurden

- so war Upuaut, der schakalköpfige Gott, der Öffner der
Wege. Ein Beiname mit Bedeutung und von großer Wichtigkeit!

„Entschuldige, Freund Zakanza, aber nicht jedermann trägt
seine Wichtigkeit so deutlich zur Schau wie Atlan. Du nicht, und ich
auch nicht. Wir sind Schlamm unter seinen Sandalen.”

„Wenn ihr aufgehört habt, euch gegenseitig
Höflichkeitsfloskeln an eure häßlichen Köpfe zu
werfen, werden wir vielleicht die Bitte des Pharao erfahren können,
bevor es dunkel geworden ist”, sagte ich grimmig.

„Recht gesprochen, Herr”, sagte der Bote. Sie ähnelten
sich sehr, diese beiden Männer, stellte ich fest. Noch eine
weitere Seltsamkeit zu all den Geheimnissen, die mich umgaben.

„Du sollst ein kleines Heer zusammenstellen, Atlan-Horus. Du
sollst nilabwärts reisen und die besten



Handwerker aussuchen. Man wird dir Holz zum Bau von Schiffen
schicken, Metall, Leinen, alles andere, was du brauchst. Die
Nomarchen werden von anderen Boten verständigt, mit einigen habe
ich bereits gesprochen. Man hat es geschrieben, es wird geschehen,
wie Amenemhet es will. Bis zu fünfmal tausend Helfer, gleich
welcher Art, sollst du dir nehmen können. Der Pharao bittet
dich, nach Punt, ins Land des Goldes und des Weihrauchharzes zu
fahren, vorbei an Buhen, Sem-ne und Kumme an der südlichen
Grenze, jenseits des zweiten Katarakts. Und nun kommt die eigentliche
Bitte des Herrschers.”

Was ich bisher gehört hatte, klang zumindest verlok-kend.
Aber zugleich wußte ich, daß der Bau einer Pyramide mit
der Menge an Planung und Arbeit vergleichbar war, die vor uns lag.
Aufmerksam beugte ich mich vor und blickte in die großen Augen
des Nubiers.

„Ich höre, Öffner der Wege!” meinte ich
halblaut. „Kampf? Landnahme?”

„Ja, Kampf. Aber keine Landnahme. Jenseits des zweiten
Katarakts, in meiner Heimat, in der ich fast jeden Strauch kenne, hat
ein Fürst sein Haupt erhoben wider den Pharao. Niemand kennt
ihn, aber seine schnellen Nomadenkrieger kommen über die
Grenzen, plündern, brandschatzen und zerstören die Kanäle,
Wassermauern und Brunnen. Boten berichten dem Pharao von diesem
Unheil. Überall, sagen sie, stehen riesige Kolosse aus schwarzem
Stein, schwärzer als meine Haut, Horus! Dies soll das Zeichen
des Fürsten sein, der erst vor einem Jahr seine Schandtaten
ausführt. Du sollst ihn, so bittet der Pharao, verfolgen und
besiegen. Denn er kennt keine besseren Männer im Süden als
dich, deinen vorwitzigen Truppenführer und

- als Finder der Pfade und Erkenner der feindlichen Listen-mich.”

Ich stützte mein Kinn in die Hand und dachte nach. „Dies
ist ein wahrhaft großes Vorhaben. Eine Expe



dition ins Land Punt, mit allen Schwierigkeiten, die Niederwerfung
eines Fürsten, den niemand kennt, die lange Fahrt und die
schwierige Rückkehr. Der Pharao weiß, daß es Jahre
dauern kann, bis seine Bitte erfüllt ist?”

Selbstverständlich würde ich sämtliche Privilegien
verlieren, wenn ich nicht der Bitte des Herrschers über das
Nilland gehorchte. Die Bitte war ein Befehl, nichts anderes.
Allerdings wußte ich, daß der Zweite Ame-nemhet klug war
und hervorragende, teilweise sogar selbstlose und ehrliche Berater
hatte. Schon allein deswegen, weil sie meiner wachsenden Macht
mißtrauten, würden sie dieses Vorhaben nicht sabotieren,
denn es garantierte ihnen meine Abwesenheit, vielleicht sogar meinen
Tod. Glücklicherweise kannte mich niemand wirklich, noch wußte
jemand, wer ich war, und woher ich kam. Ich mußte lachen und
fragte:

„Und du sollst bei uns bleiben und uns helfen?”

„Ich trage das persönliche Siegel des Pharao. Ich habe
das Recht, Saumselige und Unbotmäßige abzusetzen.
Natürlich werde ich viel reisen müssen, aber letzten Endes
soll ich dich begleiten, Herr.”

Ich blickte über die riesige, flache Wasserwüste, die
nur beiderseits des Flusses von Sümpfen und Wüste begrenzt
war. Das Wasser roch unangenehm, aber es sicherte dem Land das
Überleben. Diese Art der Landbestellung erforderte ein wirksames
System aus Arbeit und Kontrolle, aus präzise funktionierender
Verwaltung. Die Basis dieser hierarchisch aufgebauten Pyramide
stellten die Bauern und Arbeiter dar, die Sklaven und die Handwerker.
Jene Menschen, die in der Mäßigung, im genau
ausbalancierten Mittelweg das Maß der Dinge erkannt zu haben
glaubten, ungebildete, herzliche Menschen, angefüllt mit einer
bitteren Gleichgültigkeit, die sie befähigte, von Mond zu
Mond zu überleben, ganz gleich, wer an der Spitze der Pyramide
thronte. Diese Menschen, von Seuchen und Katastro



phen bedroht, noch weitaus mehr als ihr Herrscher dem Aberglauben
oder dem Glauben an fast alle nur vorstellbare Götter, Dämonen,
Vorschriften und Tabus ausgesetzt und unterworfen, waren nichts ohne
die Verwaltung. Die Verwaltung war auf ihre Arbeitskraft angewiesen.
Jeder Beamte konnte ersetzt werden, wenn der Pharao es wünschte.
Der Pharao verhungerte, wenn die vielen Wesire, Nomarchen, Vorsteher
und Aufseher ihr Amt nachlässig betrieben. Das Ganze war ein
monströses, scheinbar unzerreißbares Netz, in dem jeder
einzelne Faden auswechselbar, aber niemals ganze Teile zu ersetzen
waren. Ich merkte, daß beide Männer mich wartend ansahen.
Meine Gedanken kehrten wieder in die Wirklichkeit zurück.

„Du wirst nicht heute zurückreisen, Zakanza-Upu-aut.
Wir werden heute nacht uns an die Tafel setzen, Bier trinken und
alles besprechen. Es ist ein gewaltiges Unternehmen, das sehr viel
Geist erfordert. Und Kühnheit der Gedanken.”

„Deswegen”, bestätigte der hünenhafte Nubier
mit seinem scharfgeschnittenen Gesicht, „hat Amenemhet dich
gebeten und keinen anderen. Und er läßt dir sagen, daß
der Nomarch von Buhen, eine außerordentlich kluge, mächtige
und schöne junge Frau, deinen Besuch erwartet. Denn sie hat,
naturgemäß, am meisten unter dem schwarzen Koloß zu
leiden.”

„Folge der Eule; sie führt dich zu einer Ruine!”
sagte Ptah-Sokar. Dann drehte er den Kopf und brüllte: „Bier,
Tochter des Kruges!”

„Ein guter Gedanke”, pflichtete der pharaonische Bote
bei. „Auf die gute Blume fliegt die Biene.”

Ich blickte ihn an, dann den Boten, schließlich die
Umgebung, dann das zierliche Mädchen, das in raffinierter
Haltung den schlanken Krug, eingehüllt in triefendes Leinen, auf
der Schulter trug. Mein Extrasinn meldete sich nach langer Zeit
wieder und sagte hämisch:



Mit der eigenen Bedeutung wachsen die Aufgaben, die Gefahren und
die Magenschmerzen, Arkonide!

Ich mußte in meinem Bewußtsein einen gehässigen
Weisen versteckt haben, der damals, während der Prüfungen
zur ARK SUMMIA, geboren oder geweckt worden war.

Das Mädchen goß vorsichtig, um nicht zuviel Schaum zu
erzeugen, die großen Tonbecher voll. Ptah-Sokar nahm ihr die
Gefäße ab und teilte sie an uns aus. Ptah war ein höchst
merkwürdiger Mann. Etwa knapp dreißig Sommer alt, eine
Handbreit größer als ich, mit dunkelbraunen Augen, bartlos
und mit nackenlangem Haar, das er meist durch einen breiten Streifen
aus besticktem Leder zusammenhielt. Sein Gesicht war falkenartig;
eine gekrümmte, scharf vorspringende Nase, ein eckiges Kinn,
tiefe Falten zwischen Mundwinkel und Nasenflügel. Ein seltsam
beherrschtes Gesicht, das seinen Ausdruck nur selten expressiv
veränderte. Der Rest bestand aus einem muskelbepackten Körper,
der kein überflüssiges Gramm Fett aufwies. Breite
Schultern, überraschend lange Beine, ein schmaler Körper,
dessen Aktionen schnell und immer perfekt gesteuert abliefen. Ich
glaubte, Ptah-Sokar zu kennen: eines war sicher. Viele Illusionen
hatte er nicht mehr, und deshalb schien er jeden Tag neu zu genießen.
Er erinnerte mich an jemanden, den ich gut gekannt hatte, aber auch
dessen Name war zusammen mit meinen Erinnerungen von ES blockiert.
Warum? Ich wußte es nicht.

Du wirst es erfahren, sagte der Logiksektor. Dann, wenn ES den
Zeitpunkt bestimmt.

Ich wußte nicht, wie lange ich schon in Ägypten war.
Ich wußte, daß Menes der erste Bewohner des Großen
Hauses gewesen war, damals, vor undenklichen Zeiten. Und Amenemhet
war ein Pharao der zwölften Dynastie. Zwischen damals und heute
konnte sicherlich mehr als ein Jahrtausend vergangen sein. Nicht viel



hatte sich geändert. Nur meine Aufgabe und mein Status.

Damals war ich ein gestrandeter Raumfahrer gewesen, der versucht
hatte, ein Raumschiff zu finden und nach Arkon zurückzukehren.

Heute war ich noch immer ein gestrandeter Raumfahrer, und aus dem
halbherzigen Versprechen, diesen Planeten zu behüten und die
Barbaren zu fördern, wo immer es möglich war, hatte mein
geheimnisvoller Herrscher eine Verpflichtung gemacht. Ich war Vasall
und Marionette von ES, und nur ES wußte, warum ich hier war,
wie lange, zu welchem Zweck und mit welchen Zielen.

Ich wußte es nicht. Noch nicht. Aber ich fühlte mich
wohl unter der sengenden Sonne des Nillands zwischen der unendlichen
Wüste.

„Mag sein”, sagte ich nachdenklich und trat hinaus in
die Sonne, „daß der Pharao mit gewissen Dingen lockt und
Belohnungen verspricht. Aber du, Ptah, und ich, wir sind Abenteurer.
Uns reizt nicht die Belohnung, sondern die Bewältigung der
Aufgabe.”

Zakanza-Upuaut legte das versiegelte Päckchen auf den Tisch,
und Ptah stieß ihn an und knurrte:

„Ist er nicht wirklich klug, ist er nicht ein wahrer Kenner
der schlammigen Tiefen menschlicher Herzen?”

„In der Tat. Der Pharao irrte nicht. Jetzt sehe ich es
deutlich”, scherzte der Bote. „Im Ernst. Wir sollten die
nächsten Tage über alles beraten.”

„In Ruhe und ohne Bier”, warf ich ein. „Jetzt
ist Achet. Viel wird nicht getan werden können.”

„So ist es.”

Meine Erinnerung setzte an folgendem Punkt an: ein Baumeister und
ein Priester brachten mich, meine Zeichnungen und meine Modelle zum
Pharao. Der Pharao war von meinen Vorschlägen begeistert und
versprach sie zu prüfen; er rechnete nicht mit seinem



baldigen Tod. Dann gab er mir Ptah-Sokar zur Seite, und wir
rüsteten eine kleine Truppe aus und bewegten uns nilaufwärts
bis hierher. Ich, so sagte der Pharao, sollte seine Nomarchen
kontrollieren und sehen, an welcher Stelle Erfindungen, die ich
machte, sich verwirklichen lassen konnten. Das war geschehen. Auf der
langen Reise zu Fuß, im Schiff, im Wagen, auf dem Rücken
von stinkenden Eseln und immer entlang des schmalen Streifens
kultivierten und kultivierbaren Landes hatten sich viele Denkanstöße
ergeben. Aber ich wußte, daß sich ein riesiges Gebiet in
der Wüste würde kultivieren lassen, wenn die Menschen nicht
gewaltige Pyramiden, Totenbauwerke, Bergtempel und Talanlagen,
sondern Bewässerungsanlagen und feste Häuser bauen würden.
Aber dies war ein ganz anderes Problem.

Ich deutete auf Zakanza-Upuaut und sagte: „Ich werde diese
Arbeiten nicht beginnen, ehe ich nicht eine kleine Herde von
denjenigen Tieren habe, die ihr ,Gebirgsesel' nennt. Der Pharao soll
sie holen lassen. Es gibt sie ... nun, ich zeige euch, wo man sie
findet.” Das Land Punt. Der schwarze Koloß. Der schöne
weibliche Nomarch von Buhen, dem Grenzort. Das war der Auftrag des
Gottkönigs. Und wie lautete der Befehl von ES?

Hier im Haus, zwischen den dicken Mauern aus Lehmziegeln, unter
dem Dach, das aus wenigen Balken und vielen Schichten Stroh bestand,
auf die wiederum Ziegel und Quadern gelegt worden waren, war es
wunderbar kühl. Wir saßen um den Tisch, zwischen den
Bechern lagen Wachstäfelchen, Tontafeln und Papyrusblätter.
Wir waren nicht eigentlich betrunken, der Bote, der Truppenführer
und ich, aber wir befanden uns in jenem Zustand der Heiterkeit, in
dem die Gedanken zunehmend kühner und klarer wurden, wie es



schien. Wir versuchten, unser Wissen nutzbringend anzuwenden.
Wieviel Männer brauchten wir, wieviel Verpflegung, Holz, Wasser,
Waffen und Soldaten und so weiter. Was mußte wann getan werden,
an welchen Stellen sollten wir Depots anlegen, und auf welchen Wegen
sollte die mehrfach verzweigte, aufgespaltene und wieder vereinigte
Expedition wandern, fahren und zu Schiff befördert werden.
Karten und Linien entstanden, unzählige Pläne wurden
gemacht und nien entstanden, unzählige Pläne wurden gemacht
und teilweise wieder verworfen, die Stunden vergingen völlig
unbemerkt. Gegen Morgen kam mit verschlafenen Augen eine der
Sklavinnen herein, die wir sozusagen mit diesem wertvollen Haus
übernommen hatten.

Sie trug einen Tonkrug mit einer Art von Verzierung,. deren Muster
ich zu erkennen glaubte. Hinter dem Mädchen ging ein junger,
verlegen wirkender Mann.

„Ich dachte, ihr würdet schlafen”, meinte ich und
stand auf. Das Mädchen lächelte und gähnte.

„Der Junge kam eben. Er kommt von Buhen und bringt ein
Geschenk. Er sagt, es wäre ein Getränk aus unbekannten
Früchten darin.”

Ein Weinkrug, sagte der Logiksektor. Vielleicht aus Byblos.
Handelsware aus dem Südosten des Oberen Meeres.

„Wein aus Buhen. Der Krug hat einen sehr langen Weg
zurückgelegt”, sagte ich müde. „Gib ihm etwas
zu essen, er soll sich ausschlafen. Wer gab dir den Krug, Junge?”

„Ein Beamter von Nebkaura”, murmelte er mit
niedergeschlagenen Augen. „Er sagte, ich solle ihn dir, Herr,
persönlich geben. Mit Grüßen und dem Wunsch nach
langem Leben und großer Weisheit.”

Ich nickte. Etwas argwöhnisch blickten Zakanza und Ptah den
Boten an. Die Sklavin stellte den Krug in die Mitte des Tisches, dann
schloß sich hinter ihr und dem Jungen der Vorhang zwischen den
Türpfosten.



„Offensichtlich hat der Pharao an alles gedacht. Ein teures
Geschenk, eines Nomarchen würdig. Morgen werden wir es richtig
würdigen können, Atlan-Horus”, meinte Ptah-Sokar
leichtfertig. Ägypten kannte den Wein noch nicht, es wurden noch
keine Trauben angebaut. Aber man importierte Weinkrüge aus
Byblos, und die Männer des Purpurs bekamen ihn aus angrenzenden
Ländern und von Keftiu.

„Auch ich bin todmüde”, murmelte ich. „Wir
sollten tatsächlich schlafen gehen.”

„Dein Wunsch ist ein angenehmer Befehl”, stimmte
Zakanza-Upuaut zu. Es gab genügend leere, aber reich
ausgestattete Zimmer in diesem kühlen, flachen Haus unter den
Palmen und Sykomoren. An einem bestimmten Tag würde es sich mit
aufgeregten Menschen füllen. Aber dieser Zeitpunkt lag noch in
weiter Ferne.

Es herrschte im „Weißen Haus des Herren” noch
völlige Stille, als ich gegen Mittag aufwachte. Der Raum, in dem
ich lebte, war riesengroß, die Terrasse sprang weit in den
Garten vor, und wenn ich den Kopf von der geschliffenen Granitplatte
des Tisches hob, dann sah ich den Nil jenseits der Felder und
Palmenhaine. Ich ging in das Bad, wusch mich und legte Sandalen,
Hüfttuch und Gürtel um. Der Zellschwingungsaktivator war in
einem großen Amulett getarnt, das in einem goldenen Rahmen das
Zeichen meines Ka trug, das Bild des aufsteigenden Horusfalken.
Plötzlich verspürte ich Durst und ging hinüber in den
Eßraum, holte den Weinkrug und schlitzte mit dem Dolch, einem
getarnten Lähmstrahler, das dicke wächserne Verschlußsiegel
auf. Tatsächlich! Im Wachs befand sich der verwischte
Siegelabdruck aus Knossos.

Mit einem wohltuenden Laut hob sich der hölzerne Korken. Der
Wein roch stark und aromatisch, als wäre die Sonnenglut eines
langen Sommers darin eingefangen. Ich goß vorsichtig einen
Pokal halb voll, ergänzte die andere Hälfte durch
Quellwasser und rührte vor



sichtig um. Der erste Schluck prickelte auf der Zunge, dann nickte
ich anerkennend und murmelte:

„Eine wohlbedachte Geste des weiblichen Nomarchen von Buhen.
Ich denke, ich werde auch ihr ein Geschenk machen müssen.”

Langsam trank ich den Becher leer und setzte ihn ab. Ein leichtes
Schwindelgefühl ergriff mich, als ich mich vor die zehn
ägyptische Ellen breite Steinplatte setzte und meine
Habseligkeiten anblickte. Griffel, Kartenausschnitte und Waffen
verschwammen kurz vor meinen Augen. Einer der Gründe, abgesehen
von meiner relativen Unsterblichkeit, war mein hohes
Überlebenspotential. Es gab den Logiksektor, der mich
zuverlässig warnte, und ich war darüber hinaus geschult,
Gefahren vorzeitig zu erkennen.

Als mich der Krampf packte, der wie ein plötzlich
ausbrechendes Feuer meine Speiseröhre aufwärts zuckte, mich
rückwärts gegen die Lehne des Sessels schleuderte und alle
Gliedmaßen in wilde Zuckungen versetzte, wußte ich es.

Du bist vergiftet! schrie das Extrahirn. Den Finger in den
Schlund! Übergib dich!

Ich holte röchelnd und stöhnend Luft und versuchte, aus
dem Sessel hochzukommen. Ein zweiter Ruck, der meinen Körper wie
einen Bogen zusammenkrümmte, schleuderte mich aus dem Sitz und
auf die Felle über den farbigen Ziegeln. Ich begann zu kriechen
und versuchte, meinen Arm zu heben. Ein rasender Schmerz schien
gleichzeitig meine sämtlichen Nerven zu verbrennen. Vor meinen
Augen drehte sich ein gelber Nebel. Immer wieder wühlte eine
erbarmungslose Faust in meinen Eingeweiden herum. Es gelang mir, mich
auf die Seite zu wälzen und den Finger weit in den Hals zu
stecken. Mein Magen schien sich explosionsartig zu entleeren. Ich
keuchte und hörte durch das Sausen und Winseln in meinen Ohren
nicht einmal meine eigenen, qualvollen Atemzüge.



Immer wieder reagierte mein Magen, krampfte sich zusammen, stieß
den Wein und Speisereste aus. Nach einer Zeit, die mir endlos lange
vorkam, spie ich nur noch eine weißliche Flüssigkeit. Die
Krämpfe und Spasmen ließen nicht nach, aber sie waren
nicht mehr so furchtbar.

Ich war noch immer halbblind. Aber durch die Wellen des Schmerzes
fühlte ich den Zellaktivator arbeiten. Aber seine Kräfte
reichten nicht aus, um die Wirkung des Giftes zu neutralisieren. Ich
kroch weiter, richtete mich halb auf und fiel in das Zimmer hinein,
in dem Krüge und Becken waren. Ich tastete um mich, packte den
Krug und trank den Inhalt aus, goß das Wasser über meinen
Körper und ließ den tönernen Krug fallen. Mit einem
donnernden Krach zerbrach das Gefäß. Wieder krampfte sich
mein Magen zusammen, ich würgte das Wasser wieder heraus.

Wenn ein anderer den Wein trinkt, ist er tot, flüsterte kaum
vernehmbar der Logiksektor. Ich warf den Kopf hin und her und tastete
um mich. Ich mußte versuchen, auf die Beine zu kommen. Niemand
hörte mich, alle schliefen in diesem verdammten Haus. Meine
Kehle war wie zugeschnürt, aus meinen Augen lief wässeriges
Sekret, meine Haut fühlte sich eisig an. Mühsam schob ich
mich Handbreit um Handbreit aus dem Baderaum hinaus und zurück
in mein Zimmer. Ich wollte um Hilfe schreien, aber ich konnte nicht.
Eine namenlose, kaum je gekannte Furcht hielt mich in ihrem Griff:
Ich würde sterben müssen. Wie ein riesiger Skarabäus
tappte ich durch den Raum, erreichte die Steinplatte und zog mich mit
einer gewaltigen Kraftanstrengung hoch. Mein Arm fuhr waagrecht dicht
über der Platte durch die Luft, ich traf mit der Handkante etwas
Aufrechtstehendes und schmetterte es zur Seite. Nur an der
Geräuschfolge hörte ich, daß es der Weinkrug gewesen
sein mußte.

Dann verlor ich das Bewußtsein.



Kurze Zeit später kam einer der Slughihunde herein, mit denen
einst der Besitzer dieses Hauses gejagt hatte. Der Hund näherte
sich schnüffelnd und schwanzwedelnd dem bewegungslosen Körper.
Er zuckte zusammen, als ein langgezogenes Stöhnen zu hören
war. Dann fing das Tier gierig an, die große Weinpfütze
aufzulecken. Als der schlanke Hund zu heulen, zu kläffen und zu
wimmern begann, aus dem Zimmer sprang und kreischend, immer wieder
zusammenbrechend und weiterhüpfend durch das Haus jagte, in den
Garten hinausschoß und schließlich würgend und halb
gelähmt in der Säulenhalle liegenblieb, erwachten die
übrigen Insassen des Hauses.

Sie fanden mich, trugen mich auf das Lager und begriffen langsam,
was geschehen war. Ich erwachte gegen Abend. Mein Verstand war klar,
meine Augen funktionierten mit gewohnter Schärfe, aber ich war
unfähig, auch nur einen Arm zu heben. Der Zellaktivator schien
sich in eine glühende Metallkugel verwandelt zu haben, denn von
der Knochenplatte in meiner Brust gingen heiße, pochend
pulsierende Ströme in alle Teile des Körpers. Ich sah
Ptah-Sokar an und flüsterte keuchend:

„Der Wein aus Buhen war vergiftet. Aber sicher nicht von
Nebkaura. Fragt den Jungen. Ich werde vielleicht überleben.”

Entsetzt sah Ptah, wie ich die Augen schloß und wieder
einschlief.

In den längeren und kürzeren Zeiten, in denen ich
Fleischbrühe trank oder geschlagene Eier mit Honig schlürfte,
hatte ich genügend Gelegenheit, sämtliche Aspekte dieses
Zwischenfalls zu bedenken.

Vielleicht waren es die Günstlinge des Pharao, die mich töten
wollten. Vielleicht war auch derjenige, den man schwarzen Koloß
nannte, der Versender des tödlichen Geschenks. Vielleicht war es
sogar ES gewesen, um mich in die rechte Wut zu versetzen. Aber je
mehr



mein Bart wuchs, desto mehr erholte ich mich. Schließlich
verbrachte ich halbe Tage in der Sonne.

Und warum ausgerechnet nach Punt, ins Götterland? Der Bote,
das Mädchen und Ptah-Sokar erklärten es mir.

Weihrauchharz und Myrrhe für die Opfer in den vielen Tempeln
kamen aus Punt. Sie durchliefen erstens eine riesige Entfernung und
darüber hinaus zahlreiche Hände von vielen Zwischenhändlern
und Karawanenführern. Auf diese Weise wurde beispielsweise
Weihrauch teurer als Gold, fast so teuer wie das ungemein seltene
Eisen. Eine Expedition mit Geschenken nach Punt war also letzten
Endes billiger, selbst wenn sie fünftausend Männer
beschäftigte. Die Bitte, den schwarzen Koloß zu besiegen,
brauchte keine umständliche Erklärung.

Das Gift, Arkonide, hat dir den entscheidenden Anstoß
gegeben. Du wirst natürlich tun, was dir aufgetra-, gen wurde.
Und du wirst es besser können als ein anderer Mann. Du wirst
deinen Ehrgeiz hineinlegen. Und schließlich wird ES mit dir
sprechen und dir alles erklären. Wann? Das läßt sich
nicht errechnen, nicht einmal von deinem Extrahirn!

Zwölf Tage brauchte ich, bis ich mich wieder richtig bewegen
konnte. In diesen zwölf Tagen formulierten wir einige präzise
Anordnungen, und Zakanza-Upuaut machte sich wieder auf den Weg. Der
Feldzug und die Fahrt nach Punt würden viel später
stattfinden. Jetzt ließen wir die Voraussetzungen dafür
schaffen, daß beide Unternehmungen gelingen müßten.



2.

SEPEDET, der Stern Sirius, dessen erstes Erscheinen die Jahreszeit
Achet angekündigt hatte, stand schon lange



vor dem Sonnenaufgang über dem Horizont. Jetzt begannen die
ersten Bauern damit, ihre Felder zu bestellen. In die weiche,
halbflüssige Erde wurden die Saatkörner gestreut. Hier ein
großes Weizenfeld, dort Hafer oder Hirse, Flachs an anderen
Stellen. Eine Herde Rinder wurde vom Bauern mit seinen Kindern und
Hunden über das Feld getrieben und trampelte den Samen tief in
den Grund. In der Nähe der Bauernhäuser wurden Gemüse
und Gewürzpflanzen kultiviert. Zwiebeln, Gurken und Knoblauch,
Salat und Lauch, Binsen und Wasserpflanzen begannen überall zu
wuchern. Gänse, Enten, zahme Kraniche und Pelikane wurden
gezüchtet und gemästet; ihre Zahl wuchs mit . jedem Tag.
Der Nil drehte langsam riesige Wasserräder, die aus kleinen
Holztonnen, oft auch Tonkrügen mit großen Öffnungen,
das Wasser in schräg stehende Rinnen gössen. Über dem
Dampf, der aus den völlig . flachen Feldern aufstieg, schwebte
die Sichel des Mondes - die Barke des Chons spiegelte sich im Nil, an
dessen Ufern Hunderttausende von Fröschen lärmten.

Pharao Sesostris hatte einen Kanal graben lassen, einen breiten,
von wenigen Brücken überspannten Graben zwischen dem
östlichen Nilarm im Delta und dem obersten, nordwestlichen
Zipfel des Roten Meeres. Dort, am Beginn des Kanals, wurde unser
erster Befehl ausgeführt.

„Es sind zehn große Schiffe, Atlan-Horus”, sagte
Ptah-Sokar und deutete auf den Punkt meiner Karte, „die dort an
Land gezogen werden. Handwerker des Pharao und Soldaten rüsten
die Schiffe aus. Wir sollten in drei Monden dort sein und ihnen auf
die Finger sehen.”

„Wie steht es mit dem Zedernholz aus Byblos?” fragte
ich. Wir saßen in meinem Raum, ich hatte den größten
Teil meiner Ausrüstung ausgepackt und benutzte ihn entsprechend.
Inzwischen hatte sich einiges stark ver



ändert in diesem Haus, abseits von den Quartieren der Bauern.

„Wenn Zakanza-Upuaut die richtigen Auskünfte bekommen
hat, so wird es bald in Chmunu eintreffen, der nächsten Stadt an
diesem Kanal. Wie gesagt: wir sollten uns dorthin auf die Reise
machen.”

„Zuerst jedenfalls nach Nechen!” sagte ich. An der
Stelle, wo der Mittellauf des Nils sich in einem scharfen Knick der
Westküste des Langen Meeres näherte, gab es ein Tal, das
etwa acht scharfe Tagesreisen lang war. Dort sollte es zwölf
Tiefenbrunnen geben, die der wesir Henu im Auftrag des Pharao
Mentuhotep gegraben hatte. Der Hauptteil der Expedition sollte diesen
Weg nehmen und sich mit den Männern der Schiffe dort treffen.
Auch dieser Weg sollte unter unserer Aufsicht sicher und schnell
gemacht werden.

„Noch nichts habe ich über jene Tiere gehört, die
du ,Pferde' nennst, Atlan”, erklärte Ptah.

„Sie werden dann erst wichtig, wenn wir nach Buhen
aufbrechen und über den zweiten Katarakt hinaus vorstoßen
mit dem Hauptheer!” wandte ich ein. „Wann kommt Zakanza
zurück?”

„Ein Bote sagte mir, in knapp einem Mond käme er wieder
hierher, mit neuen Plänen des Pharaos.”

„Gut so!” sagte ich. „Mir scheint, ich habe es
überstanden. Hin und wieder wache ich nachts noch auf und träume
davon. Ich war sicher, daß ich elend krepieren würde,
damals, nach dem halben Becher Wein.” Zakanza-Upuaut und
Ptah-Sokar hatten sofort den jungen Boten festgehalten. Aber trotz
ihrer furchtbarsten Drohungen schien es die Wahrheit zu sein: jemand
aus dem Beamtenstab des Nomarchen, des Provinzoberhauptes von Buhen,
hatte ihm den versiegelten Weinkrug gegeben. Mit einer Nilbarke war
der Junge hierher gekommen und hatte seinen Auftrag erfüllt.
Zakanza hatte ihn zurückgeschickt und ihm eine eindeutige
Botschaft an Nebkaura übergeben. Wir wür



den kommen und unseren Dank auf unsere Weise abstatten.

„Wir wußten nicht, was wir tun sollten. Wir holten
zwei Ärzte, die auch nichts tun konnten. Sie sagten nach einigen
Tagen, es sei ein Wunder gewesen.”

Ich nickte und dachte an den Zellaktivator. Er hatte mich
gerettet.

„Es war eine Art Wunder, Truppenführer. Dann wird unser
erstes Ziel also Nechen sein, nachdem wir alle unsere Pläne
gemacht haben?”

„Das denke ich, Horus des Horizonts!"

„An einer Wand des Zimmers war die riesige Karte des
Nillands und der Umgebung angeheftet. Ich hatte sie in meiner
Ausrüstung gefunden, ebenso wie den Glasfiberbogen, die Pfeile
und Köcher, die anderen Waffen und die umfangreiche medizinische
Ausstattung. ES hatte sie von den Maschinen der Tiefseekuppel
herstellen lassen. Wir hatten in der Bilder-Silben-schrift der
Ägypter die Namen und Hinweise darauf geschrieben. Und noch
immer hatte ich nicht die geringste Ahnung, warum mich ES aus meinem
Schlaf geholt und hierher gebracht hatte.

„Also beginnen wir, unsere Listen zu schreiben. Sie sollen
alle angefangen haben, wenn unsere Barke in Nechen anlegt.”

„So sei es.”

Wir fingen an, zu rechnen. Von Nechen aus sollten sich, wenn die
Felder eingesät waren, Truppen, Handwerker und Hilfskräfte
in Bewegung setzen. Die Aufseher mußten von den Nomarchen die
Ausrüstung und, was wichtiger war, Essen und Wasser erhalten.
Dieses administrative Geschäft brauchte uns nicht mehr zu
interessieren; das Land war das Ergebnis perfektester Verwaltung, und
die Nomarchen und Schreiber wußten besser als wir, was zu tun
war. Die technische Durchführung und das Verkleinern des
Risikos, das gehörte zu unseren Aufgaben.



Ptah-Sokar klatschte in die Hände, einer unserer Schreiber
kam herein. Er ließ sich auf die Hacken nieder, stellte die
Tusche und die zerkauten, ausgefransten Binsenenden neben sich hin,
legte die Holzplatte auf die Oberschenkel und zog das Papyrus heran.

„Ich höre, Truppenführer.”

„Schreibe”, sagte Ptah halblaut. „Wenn die Zeit
Achet vorbei ist und die Zeit Peret beginnt, sollen zweitausend Mann
mit Lasteseln, Werkzeugen, Tauwerk und Fleisch, mit Korn und Bier
ausziehen von Nechen nach Osten. Sie sollen nach jedem Tagesmarsch
rasten und ihre zweihundert, einige von allen Handwerkern, Helfern
und Soldaten, zurücklassen. Die anderen aber sollen weiterziehen
und abermals nach einem Tag anhalten, bis sie das Ufer des Meeres
erreichen.”

„Ich habe es geschrieben”, sagte der Schreiber kurz
darauf. Sein Tuschpinsel huschte mit großer Schnelligkeit über
das gepreßte Mark der Papyrusstengel.

„Dann schreibe weiter”, meinte ich. „Die Straße
von Nechen zum Meer soll breit und sicher gemacht werden. Die alten
Brunnen des Henu sollen ausgegraben und gesichert werden. Rinder und
anderes fettes Schlachtvieh und reichlich Nahrung muß
mitgenommen werden, auch mehr Werkzeug als sonst. Man soll mindestens
acht Orte einrichten, an denen ein kleines Heer alles findet, was
nötig ist: Essen, Wasser, Waffen, Schatten und absolute
Sicherheit. Man soll steinerne Häuser um die Brunnen bauen und
Pflanzen einsetzen, damit sie groß werden. Dies alles ist
wichtig und geschieht nach dem Wort des Pharao, denn auf dieser
Straße soll ein Heer entlangziehen und sich mit den Schiffen
und dem Heer aus dem Delta vereinigen, auch müssen Schiffe an
den Ufern des Meeres zusammengesetzt und repariert werden. Dieses
alles muß im Lauf der beiden nächsten Monde nach
Eintreffen des Boten geschehen. Gesprochen und unterzeichnet hat dies
At



lan-Horus, Verwalter der königlichen Worte und umherreisender
Schatten des Pharao.”

Der Schreiber warf den ausgefaserten Stift weg, tauchte den
vierten Palmenstengel ein und schrieb die Schlußfloskel, dann
stand er in einer einzigen, gleitenden Bewegung auf, nickte
ehrfürchtig und schwenkte den Papyrus trocknend hin und her.

„Danke”, sagte ich und sah zu, wie er die hellgelben
Blätter zusammenrollte. ,.Ruf e den Boten her, ja?”
„Sofort, Horus-Atlan.”

In den nächsten Tagen verließen viele schnelle Boten
mit Anweisungen unser Haus. Aber fast ebenso viele Melder kamen aus
den verschiedenen Teilen des Reiches, das entlang des Stromes eine
Längsausdehnung von vierundzwanzigtausend Ellen hatten. Befehle,
Vollzugsmeldungen, Pannen und Rückschläge, lobende Worte
Amenemhets und sein drittes Versprechen, die kleine Herde Pferde
kaufen zu lassen. Und schließlich nach etwa zwanzig Tagen
voller Arbeit, legte unweit unseres Hauses eine kleine Barke mit dem
Zeichen des Gottkönigs am Segel an.

„Es muß Zakanza-Upuaut sein, unser Freund”,
murmelte ich und stand auf. Ptah-Sokar kratzte sich im Nacken und gab
zurück:

„Die Falken der Hoffnung jagen dahin, aber die Esel der
Erfahrung trotten bedächtig."

Ich grinste ihn an und fragte zurück:

„Du meinst also, daß ich nicht an schnellen, sicheren
Erfolg denken darf?”

„Unser Freund wird es dir sicherlich bestätigen. An den
Totentempeln wird jahrzehntelang gebaut, und sie sind zu nichts
nutze. Wie lange wird es erst dauern, etwas Sinnvolles zu tun?”

Wir sahen uns an, und damals kam mir das erstemal der Verdacht,
daß zwischen mir, Zakanza-Upuaut und Ptah-Sokar mehr als nur
äußerliche Ähnlichkeiten ' und Übereinstimmungen
bestanden. Aber die Ankunft



des „Öffners der Straßen” ließ diesen
ersten, keineswegs negativ gefärbten Verdacht wieder vergehen
wie das Wasser in den Feldern. Wir gingen auf dem breiten Plattenweg,
der hinunter zum Nilufer führte, unter den knarrenden Palmen der
Barke entgegen. Uns erwartete eine kleine Überraschung.

Mit einem riesigen Satz sprang der Nubier auf die kleine Rampe
hinunter, umarmte den Truppenführer und beugte vor mir das Knie.

„Der Pharao hat alle deine Taten mit wohlgefälligem
Lächeln betrachtet. Diese Barke mit allen und allem, was darauf
und darin ist, gehört dir. Befiehl, und es wird getan, was du
willst, Horus des Horizonts.”

„Das Problem muß größer sein, als wir
dachten”, bemerkte Ptah-Sokar, aber als er sah, was der Bauch
der Barke aus geflochtenem und abgedichtetem Binsengeflecht enthielt,
schwieg er beeindruckt. Nur seine Augen verrieten das Maß
seiner Freude. Es kamen Musikanten mit ihren Instrumenten, Ruderer
mit riesigen Körben voller blaubestäubter, praller Trauben,
Granatäpfeln und dicken Ringen von Knoblauchknollen, spitze
Steingutkrüge voll Honig auf den muskulösen,
schweißglänzenden Schultern, grobkörniges, nahrhaft
und verlockend riechendes Weizenbrot in Binsenkörben mit sich
schleppend, die mit weißen Tüchern ausgelegt waren. Junge
Mädchen, so gut wie unbekleidet, mit goldenem Schmuck und
solchem aus Elektrum be-hangen, mit betörendem Lächeln und
langen, dunkelbraunen oder schwarzen Haaren liefen über das
schwankende Brett an Land und tänzelten an uns vorbei, dem Haus
entgegen. Einige würdig dreinsehende Männer, Handwerker
wohl, schleppten schwere Werkzeuge mit sich. Wieder andere trugen
riesige, gebratene und gespickte Teile von Gazellen und Rindern,
schwankend bewegten sich Käfige mit gemästeten Enten und
Gänsen vorbei, mit Kranichen, die nur mit den Schnäbeln
klapperten und fett auf dem Käfigbo



den hockten. Ein Korb frischgelegter Eier wurde an uns
vorbeigetragen, die Hunde umtanzten übermütig bellend die
Beine der Mädchen und Männer, schnappten nach den weißen,
gebleichten Ziegenfellen und den sorgsam gewebten, mit goldenen Fäden
geborteten Stoffen. Immer mehr hob sich die Barke aus dem schlammigen
Nilwasser.

Fünf oder mehr Männer blieben neben den Haltetauen, im
Bug und Heck der Barke stehen und blickten uns an, als erwarteten sie
etwas. Ptah-Sokar schüttelte verblüfft und ehrlich
beeindruckt den Kopf und zischte dann in mein Ohr:

„Schenke dem Armen eine Gurke, und er wird klagen, daß
sie krumm sei! Der Pharao ist niemals ohne guten Grund von solch
betörender Großzügigkeit. Uns stehen Schwierigkeiten
bevor.”

„Nicht von der Besatzung und dem Inhalt dieses Schiffes”,
erklärte Zakanza-Upuaut. „Er schickte auch Köche,
Tänzerinnen, Sänger und Masseure. Auch Handwerker, die das
Haus verschönern sollen. Der nächste Mond soll dich
verwöhnen, denn dann, sagt Amenemhet, beginnt die harte Arbeit.”

„Wahrlich”, bestätigte ich. „Amenemhet ist
hundert Nackten der Mantel und hundert Durstigen das Bier.”
„Wir wären dumm, wenn wir uns nicht diesem seinem Wunsch
beugen würden!” beschwor der Bote und schob uns in die
Richtung des Hauses. Dort hatte inzwischen die gemischte
Schiffsbesatzung sich ausgebreitet. Die Köche hantierten in der
Küche, die Mädchen halfen, überall ertönte
Lachen, im Hof, auf dem frisch geschnittenen Gras, stimmten die
Musiker die Harfen und die anderen, rätselhaften Instrumente,
nur in mein großes Zimmer wagte sich niemand. Eine geflüchtete
Mastente raste asthmatisch schnatternd und flügelschlagend durch
die Säulenhalle, verfolgt von einem Hund.

Ich versuchte, die laute Heiterkeit und das wilde



Treiben im Haus mit Gelassenheit zu betrachten. Aber nach und nach
wurde ich von der Fröhlichkeit angesteckt. Ganz sicher bezweckte
der Pharao mit diesem nicht unbeträchtlichen Geschenk etwas.
Seine Absicht, uns oder mich in einem Maß zu verpflichten, das
ihm willige Werkzeuge sicherte, schien klar erkannt zu sein.
Wenigstens Zakanza-Upuaut und Ptah-Sokar wußten es. Ich konnte
es mir ausrechnen. Was aber war verwerflich oder beunruhigend daran?
An Amenem-hets Stelle würde auch ich nicht anders gehandelt
haben. Ich zuckte die Schultern, rückte mein Hüfttuch
zurecht und ging in die Richtung der Küche. Von dort drangen
vielfältige Gerüche auf mich ein: kaltes Bier, rauchendes
Fett, schmorende Zwiebeln und bräunlich verkrustetes Fleisch.
Jemand schäumte mit einem weißgeschälten Reisigbesen
eine Menge aufgeschlagener Eier und ließ in dünnem Faden
Honig hineinfließen. Es roch nach Käse, nach brennendem
Holz und Holzkohlen, nach scharf gewürzter Suppe. Ptah drängte
sich an mir vorbei, in einer Hand einen Bierbecher, im Arm eine der
Tänzerinnen.

„Halt, Soldat”, sagte ich. „Was soll das alles?”
„Schimpfe nicht, Herr und Horus”, lachte er
herausfordernd. „Wir haben alle übereinstimmend
beschlossen, heute ein Fest zu feiern. Mit allen Mitteln, über
die wir verfügen!”

„Wo?”

„In diesem Haus. Und wir alle hoffen, daß du der
lustigste Teilnehmer von allen sein wirst.”

„Trefflich”, gab ich säuerlich zurück, „aber
erwartet nicht, daß ich tanze!”

Merkwürdig: gerade jetzt packte mich wieder ein Schub dieser
wortlosen Verzweiflung, die ich sonst immer in den Nächten
gespürt hatte. Allein auf diesem Planeten, zum Werkzeug der
Mächtigen gemacht, eigentlich ohne Ziel und wunderbarerweise
ausgerüstet mit hochtechnischen Dingen und einem überlegenen



Wissen. Was sollte ich hier? Warum dies alles, warum wurde ich,
der Gestrandete von Arkon, immer wieder aufgeweckt und in zahllose
Abenteuer gestürzt. Alles, was ich an Spuren hinterließ,
war nach zwanzig, fünfzig oder hundert Jahren verweht und
vergessen. Man schoß Pfeile auf mich ab, man versuchte mich zu
vergiften, ich sollte Arbeiten bewältigen, von denen ich nur
höchst pauschale Ahnungen hatte .. . und noch immer hatte dieses
fürchterlich überlegene ES mir den Zweck meiner Reise in
eine andere Zeit nicht verraten. Ich war unglücklich und versank
in einer schwarzen Brühe von Selbstmitleid und schweigendem
Chaos. Ich lehnte mich gegen die kühle Wand, schimpfte mich
einen Narren und merkte nicht, daß aus dem Schatten zweier
Säulen mich Zakanza-Upuaut aufmerksam beobachtete. Dann rang ich
mich zu dem Entschluß durch, hier und heute keineswegs den
Spielverderber zu machen.

Ich holte tief Atem und schrie dann:

„Zakanza!”

Der Bote glitt schnell auf mich zu. Er erkannte wohl, wie mir zu
Mute war und legte seinen Arm um meine Schultern.

„Der Lautstärke des Rufes nach willst du einen Becher
Bier haben, den Zuspruch eines Freundes und in der Nacht die
Leidenschaft einer jener ausgesuchten Tänzerinnen. Oder sollte
ich mich irren?”

Ich starrte ihm verblüfft in die Augen. Wer war er wirklich?
Doch nicht nur ein nubischer Fährtenleser? Unmöglich! Ich
murmelte leise:

„Diese Reihenfolge scheint mir nicht falsch zu sein,
Zakanza!”

„Fangen wir mit dem Bier an. Ne-Tefnacht!"

Aus einem der vielen schmalen Zimmer kam eines der Mädchen.
Sie war mir schon neben der Barke aufgefallen. Wir standen jetzt
zwischen den Säulen, die das Haus vom nördlichen Garten
trennten. Die Nach



Mittagssonne warf ihre schrägen Strahlen auf den Boden aus
gelbem Sandstein. Ne-Tefnacht, keine zwanzig Jahre alt, kam langsam
heran und betrachtete uns ernsthaft. Mich traf ein
prüfend-berechnender Blick. „Du hast gerufen,
Atlan-Horus?”

„Ich rief, Tochter der Freude”, sagte Zakanza ruhig.
„Hole diesem hellhäutigen Fürsten der Ideen und
Gedanken einen großen Becher unseres göttlichen Bieres.
Dann versuche, ihn mit kluger Rede aus seiner Verzweiflung
herauszuheben. Und schließlich sollst du am Abend und in der
Nacht bei ihm sein und stets das tun, was seine Augen von dir
wünschen.”

„Das befahl mir schon der Pharao”, sagte sie
ernsthaft. „Warum wiederholst du es, Bote?”

„Weil ich die Vergeßlichkeit der Menschen kenne”,
erklärte er mit unbewegtem Gesicht. „Und noch etwas,
Tefnacht: dieser Mann ist mein bester Freund. Vergleiche ihn nicht
mit einem fetten Schreiber oder einem kurzatmigen wesir oder Nomarch
aus Menefru-Mire, denn er ist ganz anders. Sein Auge ist kühn
wie das des Horusfalken, seine Wut ist unermeßlich wie die des
Wüstenlöwen, und in seiner Güte ist er
verschwenderisch wie die Sonne am Mittag.”

„Kurzum”, lächelte mich Ne-Tefnacht an, „er
ist ein Wunder.”

„So ist es”, versicherte Zakanza-Upuaut und hieb ihr
aufmunternd seine Hand auf die Hinterbacke. Das Mädchen zuckte
nicht einmal zusammen und entfernte sich mit schwingenden Hüften.
Leise sagte ich zu dem Nubier:

„Du scheinst sie schon länger zu kennen, ja?”

Sein Gesicht war ernsthaft, als er erklärte:

„Ich habe sie selbst ausgesucht. Von allen im Bannkreis des
Pharaonenthrons ist sie eines der klügsten, vernünftigsten
und leidenschaftlichsten Mädchen. Ich dachte sofort an dich, als
ich sie das zweitemal sah.”

Ich ging hinaus in den Garten und setzte mich neben



den steinernen Rand des Bassins, in den Schatten von Palmen,
Binsen und raschelnden Wasserpflanzen. Einige Augenblicke später
kam Ne-Tefnacht und trug einen kleinen und einen großen Becher.
Sie kniete vor mir ins Gras und reichte mir das größere
Gefäß. Wir schauten uns nicht ohne Verlegenheit in die
Augen.

„Dein Freund, Herr - er tut nur so, als wäre er ein
nu-bischer Barbar. In Wirklichkeit, mußt du wissen, ist er ein
sehr mächtiger, vielgeachteter Mann am Hof des Pharao.”

Ich hob den Becher. Das Mädchen setzte sich vor mich auf den
breiten Sandsteinrand und hielt die Hand ins Wasser.

„Ich ahnte es”, sagte ich. „Bisher war er einer
der besten Männer, die ich kannte.”

„Er ist es. Du kannst stolz darauf sein, wenn er dich als
Freund bezeichnet. Es gibt viele Geschichten über ihn. Er soll
ein mächtiger Fürstensohn in einem Land hinter dem zweiten
Katarakt sein. Aber sprechen wir von dir, Herr.”

„Ungern”, meinte ich lächelnd und trank einen
langen Schluck des starken Bieres. „Was willst du wissen?”

„Deine Haut ist von der Sonne gebräunt, aber heller als
unsere. Deine Augen sind rötlich, du bist größer als
fast jeder von uns. Dein Haar ist dünn und von der Farbe des
Mondes. In unserem Land bist du nicht geboren, obwohl du unsere
Sprache so gut sprichst wie Amenemhet. Woher kommst du?”

Ich mußte lachen. Immer wieder dieselben Fragen. Ich
erzählte ihr die Geschichte, daß ich ein Sohn des
Schreibers jenes ägyptischen Nomarchen von Byblos und seiner
phönizischen Frau sei, daß ich alle meine Fähigkeiten
dort in der Handelsstadt gelernt hatte und schließlich mit
einem Schiff der Purpurhändler hierher gekommen war. Diese Lüge
hatte bisher jeden zu



friedengestellt, auch dieses Mädchen glaubte sie. Sie fragte
weiter:

„Du mußt ein Mittel haben, die Menschen und die
Fürsten zu verzaubern. Alle reden nur Gutes von dir und deinen
Fähigkeiten!”

„Willst du mit kluger Rede meine Verzweiflung verschwinden
lassen?”

„Ein wenig. Aber ich komme aus Dashur. Dort spricht man von
dir und deinem kühnen Plan. Nicht jeder ist so mutig, ins
Goldland Punt zu fahren.”

„Das mag sein. Ich werde es tun, aber nur mit einem guten,
von mir geschulten Heer. Und vorher werden wir den schwarzen Koloß
besiegen.”

Auf merkwürdige Weise hatte sich der Bereich des Hauses in
eine Oase fröhlicher, gespannter Geschäftigkeit verwandelt.
Überall ertönte lautes Lachen, an allen Ecken hörten
wir die Flöten und Doppelflöten der Spieler, ihre
verschiedenen Trommeln und das metallische Zirpen der großen
gekrümmten Harfe. Der Geruch nach Gesottenem und Gebratenem zog
wie Nebel zwischen den steinernen und hölzernen Pfeilern
hindurch, die Lotosblüten, Lilien und Schilf bluten glichen. Ich
ahnte, daß ich auf unaussprechbare Weise an einem Schnittpunkt
stand; vermutlich würde sich ab morgen vieles ändern. Was?
Ich wußte es nicht. Es war eine jener Ahnungen, die sich bisher
noch immer bewahrheitet hatten. Vielleicht erhielt ich einen Auftrag,
vielleicht bekam meine Anwesenheit hier einen deutlichen Sinn. Ich
betrachtete Ne-Tefnacht. Sie war schlank, mit langen Beinen,
wohlgerundeten Hüften und einem auffallend langen Hals. Die
Vermischung der vielen Völker, die vor einem Jahrtausend hier
eingedrungen waren, hatte Menschen mit ästhetisch vollendeten
Gesichtern hervorgebracht; schmale Nasen, lange Schädel, volle
Lippen und eine samtige Haut. Ne-Tefnacht hatte blauschwarzes,
glattes Haar, das bis auf ihre bloßen Schultern hing. Breite
Bänder aus Stoff kreuzten sich



über ihren Brüsten, kupferne Schmuckbänder mit
Glasfluß und Goldornamenten lagen um Hals, Handgelenke und
Fußknöchel. Offensichtlich war Ne-Tefnacht Tänzerin,
denn ihre Bewegungen waren leicht, schnell und graziös. Ich
trank den letzten Schluck aus und reichte ihr den Becher.

„Du kennst alle meine Geheimnisse, Ne-Tefnacht”, sagte
ich. „Wenn ich einen vollen Becher habe, wirst du mir dein
Leben erzählen.”

„Das ist so schnell erzählt”, rief sie über
die Schulter zurück, „daß dein Becher noch halbvoll
sein wird.”

Ich hütete mich davor, Menschen als Werkzeuge zu betrachten.
Früher oder später rächte sich jede dehnbare
moralische Überlegung. Es war mir bisher leicht gefallen,
Freunde zu finden - in meinen von ES gesperrten Erinnerungen gab es
dafür unendlich viele Beispiele. Das galt für Männer
ebenso wie für Frauen. Ich hatte nicht nur in meiner Jugend an
der Seite Far-tuloons, sondern auch und erst recht hier auf Larsaf
Drei die Erfahrung gemacht, daß es sehr leicht sein konnte,
eine Beziehung anzufangen, und außerordentlich schwer, sie zu
beenden. Ein Mann und ein Mädchen kamen aus dem Haus und
stellten überall auf Sockeln und in Nischen Öllampen auf
und entzündeten die dik-ken Dochte. Das Öl - eine
blitzartige Erinnerung! - roch nach den Zedern im Bergland von
Byblos.

Ne-Tefnacht kam durch das Streifenwerk von Licht und Schatten auf
mich zu, gab mir den vollen Becher und machte den meisten
Überlegungen ein Ende, als sie sagte:

„Morgen, Horus des Horizonts, kannst du wieder schwere
Gedanken wälzen wie Steinquadern. Heute fängt der Abend
unseres Festes an. Zakanza und Ptah rennen durch das Haus und sind um
alles besorgt. Sie wollen, daß es dein Fest wird.”

Ich starrte in ihre großen Augen. Etwas wie Scham packte
mich. Diese Menschen waren mir haushoch

überlegen; sie besaßen die wahre Unschuld, die
Unbefangenheit, die ich nicht mehr besaß. Ich verfluchte
schweigend meine Unfähigkeit.

Selbsterkenntnis ist die gepflasterte Straße zur Besserung,
Arkonide. Übertreibe die Zerknirschung nicht. Du bist nicht so
schlecht wie du tust, tröstete mich mein verfluchter Extrasinn.
Plötzlich spürte ich die vorsichtige Berührung von
Fingern an meiner Schulter und in meinem Nacken. Es war nicht die
perfekte Zärtlichkeit einer erfahrenen Hetäre, sondern ich
fühlte die zögernden Fingerspitzen eines Mädchens, das
wohl die Empfindungen erriet, die mich überfallen hatten. Ich
stand entschlossen auf, nahm ihre Hand und versicherte fast grimmig:

„Mein Fest, soso! Nun gut, also werde ich versuchen, sie zu
überraschen! ”

Ich brauchte nicht zu überlegen; Einfalle blühten
plötzlich auf wie Sternschnuppen. Ich hatte schließlich
lange genug Zeit gehabt, Erfahrungen zu sammeln. Ich küßte
Ne-Tefnacht hastig auf die Stirn und sagte: „Kümmere dich
bitte etwas um die anderen. Holt die Männer vom Boot. Schickt
Boten aus und holt ein Dutzend königliche Beamte aus den
umliegenden Häusern, bestellt sie zum Nachtrunk. Es soll ein
Fest werden, bei Atum!”

Jetzt war sie verwirrt. Ich grinste und zog mich in meine
Privaträume zurück.

Wir waren schließlich etwa fünfzig Gäste. Das
weiße Haus barst vor Lärm. Zuerst tranken wir Bier, dann
aßen wir eine Vorspeise aus scharf gewürzten Innereien in
einer höllisch roten Soße.

Dann wurde Wein ausgeschenkt; inzwischen hatte ich erfahren, daß
die Kunst des Kelterns und Vergären im Nilland doch bekannt,
aber wohl nicht zur Meisterschaft gebracht worden war. Während
der ersten Gänge traten die Musiker auf. Kleine Handtrommeln
poch



ten einen erregenden Takt, der die Unterhaltung treffsicher
untermalte. Hin und wieder verstreute die Harfe ein paar Akkorde in
die warme Abendluft, die alle Palmölflammen zittern ließ.
Danach gab es einen gebak-kenen Fisch, angemacht mit Lauch,
gerösteten Zwiebeln und zerkrümeltem Käse. Dann
folgten riesige Schalen mit gebratenen Gänseteilen,
Entenvierteln, Kranichbrüsten und Pelikanschenkeln, gefüllt
mit Nilpferdschinken und Brocken aus dem Fleisch der Antilopen. Und
wieder frisches, fast eiskaltes Bier. Dann räumte man den Raum
zwischen den Tischen, deren weiße Decken inzwischen einer
Landkarte glichen. Jeder redete mit jedem.

Dann folgte der Hauptgang, drei mächtige Antilopenschenkel,
gebraten mit allen Raffinessen. Der Koch hatte mir erklärt, daß
das Fleisch während der Fahrt der Barke in einem Sud aus Essig,
Salzwasser, einer Serie Gewürze und saurer Milch gelegen hatte.
Bräunliche Kruste, geringelte und krachend knusprige
Speckstreifen, dunkle Beeren und gemehlte Pilze, in Öl gebacken
- ein ungeheures Geraune hob an, dann gab es jene phantastische
Stille, in der man nur die schweren Atemzüge und die
Kaugeräusche der Essenden hörte, dazwischen die Laute eines
Rülpsens oder Aufstoßens. Es war herrlich! Ich fühlte,
wie mich eine krea-türliche Stimmung ergriff; sie waren alle
Menschen wie ich auf einem Planeten, der das Leben wahrlich nicht
leicht machte. Wir beendeten des Essen mit einem Stück dunklen,
körnigen Brot aus Weizen und Hafer. Und mit Bier.

Die Musiker, vier Mädchen und drei Männer, waren von mir
mit zwei Schat Gold, etwa fünfzehn Gramm, bestochen worden ...

Ich stand unbemerkt auf, ging in mein Zimmer und freute mich
ausnahmsweise, daß ich ein photographisch exaktes Gedächtnis
hatte. Ich nahm gewisse Veränderungen vor und schlug einen Umweg
ein. Wie



zufällig erloschen einige Flämmchen, als ich aus der
Dunkelheit des Gartens zu der Gruppe der Musiker hinkte, mich
zwischen ihnen auf einen leeren Hocker setzte und die Harfe nach vorn
kippte.

Mit hoher, keifender Stimme begann ich zu singen. Zwischendurch
zupfte ich immer wieder wechselnde Akkorde, die ich auswendig gelernt
hatte. Ich sang zuerst einige Zeilen, in denen ich schilderte, wie
das Lied der Byblos-Fahrer entstanden war; ich kannte das Lied selbst
aus einem Deltahafen. Es waren eine eingängige, vierzeilige
Strophe und ein zweizeiliger Refrain, den wohl jeder kannte. Man
konnte es ohne sonderliche Mühe bis auf zweihundert Strophen
bringen.

Ich begann mit der Ausfahrt aus dem Hafen. Verlassene Bräute,
Flucht vor unerwünschter Vaterschaft, leere Börse und ein
voller Kopf, voll von Bierdunst, das waren die einzelnen Zutaten. Ich
sang mit jeweils anderer Stimme, und an dieser Stelle schienen die
Gäste zu begreifen, daß ich nicht der halbblinde Harfner
war.

Johlend und grölend sangen die Musiker den Refrain. Die
Flöten wimmerten, die Trommeln krachten, die Doppelflöten
gaben jaulende Töne von sich. Einer der ausgesperrten Hunde sang
schauerlich im Garten mit.

Ich holte Atem und begann die zweite Strophe. Inzwischen hatten
die Musiker und ich den gemeinsamen Takt gefunden. Natürlich
kannten sie dieses teilweise obszöne Lied voller Anspielungen,
zweideutiger und eindeutiger Wendungen, überraschender Pointen
besser als ich. Ich parodierte jetzt den Text, indem ich an passender
und öfters auch an unpassender Stelle die Namen der Anwesenden
einsetzte. Brüllendes Gelächter zwang uns immer wieder, die
Musik zu wiederholen, ehe die nächste Zeile gesungen werden
konnte. Als sich Ptah-Sokar nach mir umdrehen wollte, sah er meinen
leeren Sessel. Ich beobachtete, wie sich der



Truppenführer weit über den Tisch beugte und dann
erkannte, wer hier eigentlich sang.

Ich hatte mein Gesicht dunkel gefärbt und Ptah-So-kars
schwarze Perücke über meinen Kopf gezogen. Ein dunkles
Hemd, ein zerrissener Schurz und halb vermoderte Strohsandalen
vervollständigten die Verkleidung. Eine Binde über einem
Auge machte mich vollkommen fremd. Ich begann die dritte Strophe. Sie
erzählte von einem Lager der Schiffsbesatzung an einem einsamen
Strand, und was sie dort mit den Töchtern des Landes taten, war
schlichtweg physisch unmöglich. Aber es erzeugte drastische
Heiterkeit. Ich konnte hin und wieder kaum weitersingen, weil ich
einen beträchtlichen Teil meiner Kraft dazu verwendete, um nicht
losprusten zu müssen. Das salzige Sekret aus meinen Augen wusch
die Farbe aus meinem Gesicht. Auch Zakanza wußte jetzt, wer der
halbblinde Sänger war.

Immer wieder dröhnten lange Lachsalven durch die Nacht.

Dann wieder das Geschrei, als alle Versammelten den Refrain sangen
und dazu die Musiker ihre Instrumente mißhandelten. Meine
Finger wurden langsam wund von den Darmsaiten der Harfe. Inzwischen
war ich schätzungsweise bei der dreiunddreißigsten Strophe
angelangt.

„ Wir wär'n so gern an Land geschwommen - _ jedoch auch
damals ist der Mut uns nicht zerronnen...!." schrien die Gäste.

Ich schaffte es noch, ein paar Namen unterzubringen, persiflierte
abermals den ursprünglichen Text, erfand während des
Singens noch einige verblüffende Augenblicks-Varianten und
änderte dann, mit besonders hoher Stimme kreischend, auch die
zweite Zeile des Refrains. Dann übergab ich die Harfe an eine
Flötistin, stand auf und riß mit einer Bewegung die Binde
vom Auge und die Perücke vom Kopf.



Atlan als Choristin am Hof des Pharao! Wenn ES das erfährt,
spottete der Extrasinn.

„ES sieht alles”, murmelte ich. Jetzt erkannte auch
der letzte Gast meine Identität. Ich griff nach irgendeinem
Becher und löschte meinen Durst. In meiner Kehle schien es zu
zischen. Ne-Tefnacht stand plötzlich auf, schaute mich völlig
verwirrt an und warf dann die Arme um meinen Hals, preßte sich
an mich und streichelte meinen schwitzenden Rücken. Auch damals
ist der Mut uns nicht zerronnen, schrien die Gäste begeistert.

Der Nubier kam kopfschüttelnd auf mich zu, hielt mich auf
Armeslänge von sich weg und sagte voller echter Bewunderung:

„Atlan-Horus! Du hättest eine Pyramide bauen können,
aber dann würde ich dich nicht so bewundert haben wie nach
diesem herrlichen Unsinn! Ich glaube, ich kenne dich jetzt besser!”

Ich schlug ihm die Faust gegen den Oberarm und krächzte,
während sich das Mädchen in meinen Arm schmiegte:

„Ich habe nicht vor, mit dieser Truppe öfters
aufzutreten. Aber ich habe heute nacht einen Kampf gegen mich selbst
geführt.”

Mit einer fast richterlichen Gebärde deutete der Nubier auf
Ne-Tefnacht und sagte so leise, daß nur wir drei und Ptah-Sokar
es hören konnten:

„Sie hat dir gezeigt, daß auch wir es nun wissen: du
hast gewonnen!”

„Danke euch”, murmelte ich und goß abermals Bier
in meinen wunden Schlund. „Und wenn die Gäste nun gehen
würden, langsam, versteht sich, würden sie sich meine
Freundschaft ewiglich erhalten.”

„So steht es geschrieben. So soll es geschehen!”
murmelte der Truppenführer.

Etwa eine Stunde später waren die meisten Gäste
gegangen. Jene, die im Haus blieben und betrunken wa



ren, schliefen bereits. In der Halle hatten sich einige von uns zu
einer kleinen Gruppe zusammengefunden. Eine kleine Trommel wurde
geschlagen, eine einsame Flöte trillerte traurig vor sich hin,
der Harfner zupfte mit Meisterschaft seine Saiten.

Meine beiden Freunde, zwei andere Mädchen, Werel und Sachmet
hießen sie, Ne-Tefnacht und ich saßen ruhig da und
tranken den Saft gepreßter Weintrauben. Die Ruhe der Nacht war
herabgesunken, wir unterhielten uns leise, und die wilde Euphorie des
Rausches verging und machte einer wohltuenden Müdigkeit Platz.

„Zwanzig Tage”, sagte der Bote. „Sie führen
schon deine Befehle aus, dort, nahe Nechen.”

„Zwanzig Tage also, in denen es uns gut ergehen wird”,
fuhr Werel fort. „Es ist hier mehr Freiheit als an allen
anderen Orten, die ich kenne.”

„Überall dort, wo ich bin, sorge ich für mehr
Freiheit”, sagte ich schwach. ,,So gut ich es kann.”

Ich dachte daran, wie wenig sich wirklich verändert hatte
seit Narmer-Menes. Die Ägypter hatten schnell zu einer
bestimmten Höhe der Kultur und Zivilisation gefunden und waren
nun auf dieser Ebene bestrebt, Bewährtes zu erhalten und Neues
nur vorsichtig anzunehmen.

„Die Zeit danach wird härter und für viele von uns
tödlich werden”, sagte Ptah. „Es ist ein gewaltiges
Unternehmen.”

Ich schüttelte den Kopf.

„Wenn alle meine Befehle richtig ausgeführt werden,
jetzt und später, dann brauchen wir nicht mit Toten zu rechnen.
Aber mit eurer Hilfe, Zakanza und Ptah, werden wir unsere Ziele
erreichen.”

„Und im Triumph zurückkehren.”

Nach und nach löste sich die Gruppe auf. Die letzten Flammen
der Palmöllampen mit dem Duft des Zedernöls erloschen. Die
Flöte schwieg zuerst, dann verklang



das Pochen der Trommel, und zuletzt begleitete Ne-Tefnacht und
mich nur noch der Harfenist. Wie Lichtreflexe zuckten die Akkorde
durch die Dunkelheit. Als ob wir uns vorher abgesprochen hätten,
gingen wir zu dem Teich, zogen unsere verschwitzten Kleider aus und
sprangen ins Wasser. Es kam vom Nil, lief durch ein Bek-ken aus
Steinen und Sand und war wunderbar kalt und sauber. Zwischen
duftenden Seerosen und Wasserlilien schwammen wir hin und her und
schlichen danach durch das stille, schlafende Haus in meine Räume.

Ab einem bestimmten Punkt der Entwicklung ist alles ganz einfach.
Jeder scheint zu ahnen, was der Partner denkt. Wir umarmten und
küßten uns. Unsere Leidenschaft kam nicht plötzlich
und aufschwellend, sondern mit langsamer Natürlichkeit. In
Wirklichkeit kannten wir uns schon hundert Jahre lang. Wir hörten
nicht, wie sich die raschelnden Fächer der Palmen in dem weichen
Nachtwind aneinander rieben. Das Quaken der Frösche war nichts
anderes als eines der vielen angenehmen Geräusche, ebenso die
plätschernden Sprünge großer Fische und das donnernde
Gebrüll eines Löwen weit in der Wüste.

Keiner von uns dachte daran, daß wir zwanzig Nächte
später uns würden trennen müssen. Wir genossen diese
Stunden ganz allein, als wären wir die einzigen auf einer Insel
in einem Meer kosmischer Einsamkeit.

Ich vergaß meine Gedanken und meine Probleme. Der Augenblick
zählte mehr und war wichtiger. Es war einer der seltsamen
Momente, in denen ich glücklich war auf diesem furchtbaren
Planeten. Ich würde die Erinnerung an diese Nacht und, wenn es
noch mehr Glück gab, an andere, die noch folgten, bitter
brauchen können. Aber was war, wenn ES wieder alle meine
Erinnerungen löschte oder sperrte? Ich schlief ein und spürte
den Mädchenkörper neben mir.





3.

JAHRESZEIT PERET: die Zeit brach an, in der alle Aussaat wuchs und
reifte. Alle Bauern und die Helfer des heri-udjeb, des Verwalters
dieser Arbeiten, begannen sich ^ jetzt um die Tiere zu kümmern.
Die . freien Herden zogen umher, bewacht und geschützt von den
Hirten. Kälber wurden geboren, die Tiere wurden . fett und
wuchsen. Antilopen, vor allem der Oryx, wurde in riesigen Gattern
gezüchtet, Eselhengste wurden abgerichtet, die Pflüge und
Schlitten zu ziehen und die Lasten zu tragen. Die Hühner und
Gänse, die Enten, Kraniche und Pelikane wurden, wenn sie eine
bestimmte Größe hatten, eingefangen und in engen Gehegen
mit Futterklößen gemästet. Dies geschah auch mit den
Rindern und mit Schakalen; man band sie an, fütterte und
striegelte sie, denn schließlich lieferten sie das Fleisch .
für die königlichen Küchen und . für die Häuser
der Beamten und Schreiber. Die Kornspeicher begannen sich allmählich
zu leeren. In der Wüste und in den Sümpfen wurde gejagt.
Mit langen Pfeilen schössen die Nomarchen und Verwalter
Wasservögel, speerten Fische und . fingen Fische in Netzen, und
wir sahen die kleinen Barken aus Binsen im Schilf des Ufers, als
unsere Barke, von der Strömung und dem Südwind
vorangetrieben, . flußabwärts . fuhr. Und einmal sahen wir
auch die großen Nachen der nuu-Jäger, die in ritueller Art
das Nilpferd jagten.

Unsere Barke trieb ruhig in der Mitte des Flusses. Inzwischen
hatte sich die Farbe des Nilwassers geändert: ein breiter blauer
Streifen zwischen grünen Ufern und dem stechenden Weißgelb
der Wüste und der Dünen. Von Edfu aus wollten wir nach
Nechen fahren und dort die Arbeiten kontrollieren.

Die Tage und Nächte der Feste waren vorbei. Die Barke war
voller Männer, die Waffen und Rüstungen



trugen. Ne-Tefnacht war mit einem Teil unserer Freunde im Haus zu
Edfu zurückgeblieben.

„Wenn wir solch gute Soldaten sind, wie wir vorgeben, dann
zittert der schwarze Koloß schon jetzt!” sagte
Ptah-Sokar. „Wir bieten ein prächtiges Bild.”

Das war richtig. Die Barke mit dem flachen Boden glitt schnell
dahin, sogar das große Segel wurde vom Südwind gebläht.
Ipuki, der Steuermann, hielt lässig die gekrümmten
Zedernholme der Doppelruder in den Fäusten. Bunte Malereien, das
weiße Leinensegel, die schmalen Elektrumstreifen um die
Riemenschäfte, dazu unsere funkelnden, vergoldeten Helme, die
polierten Lederteile der Halbrüstungen, die blitzenden Waffen
und die Schilde, die Pfeilköcher und die langen, geschwungenen
Bogen - die Bauern auf den Feldern, die Fischer und jene, die an den
Bauten der Pharaonen und in den Palmenhainen arbeiteten, sie alle
winkten uns zu. Wir waren Menschen in einer Barke, deren Glanz
deutlich zu erkennen war und einen Teil der Macht des Pharao
repräsentierte.

„Wenn alles vorbei ist, Bruder, wird das Bild nicht mehr so
prächtig sein!” erklärte Zakanza-Upuaut. „Noch
haben wir Zeit, die prunkvollen Häuser der Dahingegangenen zu
bewundern.”

Immer wieder auf dem Weg von Edfu nach Nechen, dorthin, wo dieses
Trockental von Osten nach Westen verlief, sahen wir die Pyramiden,
die Bergtempel und Taltempel und die vielen Mastabas, die halb
unterirdischen Begräbnisstätten der hohen Beamten. Riesige
Steinbauten, weiß, mit farbigen Friesen und riesigen Bildwänden
voller Figurinen und Schriftzeichen. Herrliche, gewaltige
Konstruktionen inmitten von grünen Feldern und Äckern,
teilweise im Schatten von Palmenwäldern, von der Sonne und dem
strahlenden Himmel in ein unirdisches Licht getaucht. Für einen
einzelnen Toten wurde tausendmal mehr gebaut als für zehntausend
Lebende. Der einzige Sinn des Le



bens war, sich auf das Leben nach dem Tode vorzubereiten.

Auch diese Entwicklung war bereits von den Priestern des ersten
Königs von Ober- und Unterägypten eingeleitet worden, denen
ich die Tempel gebaut hatte.

„Sie sind in der Tat herrlich und gewaltig!” stimmte
ich zu. Bewundernd sah ich hinüber, durch die Grenzhecken der
Felder, durch die leise schwankenden Schäfte der Palmen. Eine
vollkommene Harmonie auf Wüste und abbröckelnden
Sandsteinfelsen und Kalkbergen, die Bauwerke ordneten sich der
Umgebung unter, obwohl sie groß und dominierend waren. Aber sie
hatten keinen organisatorischen Zweck, es waren nicht einmal
Festungen. Eine unvorstellbare Masse an Arbeitskraft war dort zu
Stein geworden. Rampen, rätselhafte Gestalten zusammengesetzt
aus Menschen und mannigfachen Tieren, Sphingen und Säulenreihen,
zusammengehalten von mächtigen Balken aus Stein, die von
Schlingpflanzen umwuchert waren, dazu konische Fassaden und Türme,
lange Mauern, deren Steine aussahen wie bearbeitetes Holz, kleine
Tempel, versteckt im Grün von Pflanzen, und wieder riesige
Anlagen, an die Uferberge angelehnt und teilweise aus dem gewachsenen
Felsen herausgemeißelt mit einfachen Bronzemeißeln,
Steinhämmern, Holzkeilen und anderen, härteren
Steininstrumenten. Das Volk war vom Delta bis zum zweiten Katarakt
emsig wie die Bienen.

Unweit von Nechen näherten wir uns dem östlichen Ufer.

In Kürze würden wir alle sehen und erleben, ob und Wie
gut die Befehle ausgeführt worden waren. Ein Akazienwald tauchte
auf, langgestreckt am Ufer, dahinter sahen wir zwischen den Dünen
die ersten Felsen. Ein kleines Dorf, Koptos, lag schräg voraus.
Der Nil floß hier ziemlich genau nach Nordosten.



„Man sagt, daß dieses Tal einst ein Fluß war”,
meinte Ptah-Sokar nach einer Weile.

„Ein Fluß, den es nur dann gibt, wenn es regnen
sollte”, antwortete ich. Es war so gut wie ausgeschlossen, daß
dieses Bett eines periodischen Flusses jemals mit einer
bemerkenswerten Menge Wasser gefüllt sein würde. Aber
deutlich war an den Hängen zu sehen, daß es in
vorgeschichtlicher Zeit hier Wasser gegeben hatte, damals, als die
riesige Wüste noch eine Savanne gewesen war.

„Sicherlich regnet es nicht, wenn wir in dem Tal des Henenu
sind”, brummte Zakanza. Eines der Probleme, mit dem wir uns
herumschlagen mußten, war das kostbare Naß. Es entschied
über Leben und Tod.

Ich drehte mich herum und rief:

„Bringt die Barke an den großen Steg von Koptos!”
Ipuki verneigte sich. Wir fuhren an Nechen vorbei, setzten einmal die
Riemen ein und legten gegen Mittag an unserem Ziel an. Koptos war
eine kleine Stadt, die aus vielen Lehmbauten und wenigen Steinhäusern
bestand, aber einen gesunden, sauberen und wohlhabenden Eindruck
machte. Schon auf der Sandfläche unter den schattenspendenden
Wedeln der Ölpalmen sahen wir die Stapel von Material und die
Reste von größeren Stapeln. Ich hörte ein seltsam
vertrautes Geräusch an Land. Ptah-Sokar rief mit beherrschter
Stimme die Kommandos.

Pferde! Und Räder au f Sand und Stein, wisperte der
Logiksektor. Die Barke legte an und wurde vertäut, die Planken
schlugen polternd auf die Steine. Aus den Häusern liefen die
Menschen auf uns zu. Ich sah, wie zwei junge Männer einen
prächtigen Wagen und die drei in der Helligkeit scheuenden
Pferde heranführten. Das grelle Wiehern der aufgeregten Pferde
hatte mich begeistert. Ich sprang an Land. Überall gab es die
erst teilweise getilgten Spuren einer riesigen Menschenmenge, die
hier durchgezogen war.



Der Pharao hatte also Wort gehalten, die Händler oder
Abgesandten hatten es tatsächlich geschafft, aus dem Land der
heka-chesut, der Häuptlinge der Fremdvölker, mehrere Pferde
und sogar einen leichten Wagen mit zwei riesigen Speichenrädern
heranzuschaffen. Für mich eröffneten sich völlig neue
Dimensionen der Fortbewegung. Ich rannte auf den Wagen zu und blieb
bewundernd stehen, bis ich neben mir eine Stimme hörte.

„Mit diesen furchtbaren Tieren willst du den schwarzen Koloß
zertrümmern, Atlan-Horus?”

„Nein, keinesfalls”, sagte ich zu Zakanza-Upuaut.
„Aber der Weg dorthin wird kürzer werden. Warte, bis du
die Tiere kennst!”

Ein Soldat kam auf uns zu und verneigte sich ehrerbietig.

„Du bist, Herr, jener, den sie Atlan-Horus nennen?”
„Ja.”

„Ich bin Keshy, und ich handle nach dem Befehl des Pharao,
der auch dein Befehl war. Alles ist bereit. In zehn Tagen wirst du
kennengelernt haben, Schatten des Pharao, was zwischen hier und den
Ufern des Meeres geschah, im Tal des Henenu.”

„Du hast die Verantwortung getragen?” fragte der
Nubier mißtrauisch und musterte den Soldaten, als habe er einen
Aussätzigen vor sich. Der junge Mann wurde unsicher.

„Man befand mich als würdig, Bote des Pharao.”
„Dann wirst du uns, denke ich, morgen bei Tagesanbruch nach
Westen führen. Sind die Straßen sicher?” „Wenn
wir angegriffen werden, dann nur von Löwen, Schakalen, Durst und
Sandstürmen, aber von keinem menschlichen Wesen!”
beteuerte Keshy. Er war unausgeschlafen; sein Gesicht wirkte grau.
Nur mit Anstrengung hielt er sich aufrecht. Aber seine Ausrüstung
war gepflegt und wirkte gebraucht. Besonders die Peitsche, die er wie
einen Wurfspeer in der Schildhand trug. Ich



hob die Hand, kehrte Keshy die Handfläche zu und ordnete an:

„Lege dich schlafen, Mann!”

„Herr, du bist gütig...” Ich schnitt seine
Beteuerungen ab und sagte halblaut:

„Weniger das. Verlasse dich nicht darauf. Aber wir brauchen
keinen Führer, der vor Erschöpfung aus dem Wagen fällt.
Wieviele dieser prächtigen Tiere befinden sich hier?”

„Zehn Tiere, davon drei Hengste. Sie sind wild,
At-lan-Horus. Und zwei Wagen.”

Ich deutete in die Richtung der von einer Mauer umgebenen
Handwerksquartiere und sagte:

„Um das Maß deiner Freude überfließen zu
lassen, Keshy, erledige bitte für mich heute noch dies: die
Handwerker sollen alle ihre Kunst zusammennehmen und noch zwei Wagen
dieser Art bauen. Jedoch - die Felgen müssen breiter, die
Speichen stärker, der Wagenkorb aus leichtem Geflecht und die
federnde Achse aus mehr Holzstäben und länger sein. Wir
brauchen diese Wagen, um den Kopf des schwarzen Kolosses unter
unseren Sandalen zu zertrümmern!”

Er nickte und rief mit leiser Stimme:

„So soll es geschehen!”

Dann lief er davon. Sein Schreiber berichtete uns, welche Mengen
an Material und Menschen sich durch Koptos in westlicher Richtung
bewegt hatten. Überschlägig rechnete ich aus, daß das
Ergebnis den Aufwand wohl nicht rechtfertigen würde, aber ich
wollte abwarten. Ich inspizierte gründlich die Tiere, ließ
die Hengste waschen und striegeln, änderte Kleinigkeiten an den
Zügeln, den Trensen und dem Zuggeschirr, unterzog den Wagen
einer gründlichen Prüfung und legte mich ziemlich früh,
nach einem leichten Mahl, auf das bereitgestellte Lager. Fast meine
gesamte Ausrüstung befand sich in flachen, ledernen Taschen in
meiner unmittelbaren Nähe.



Zakanza-Upuaut grinste breit und rief laut:

„Obwohl ich nicht geschwindelt habe, zog ich das bessere
Los. Dies alles ist mir neu, aber es verspricht, aufregend zu
werden.”

Wir standen mit federnden Knien im dahinrollenden Wagen. Kurze,
dicke Sehnenschnüre hielten unsere Gürtel am Wagenkorb
fest. Die drei schwarzen Hengste waren noch wild, und ich hielt die
straffen Zügel in beiden Händen. Wir fuhren in raschem Trab
auf einer taufeuchten Straße dahin. Der Himmel über uns,
jenseits der Baumkronen, färbte sich grau und rosenfarbig.

„Es wird aufregend!” versicherte ich. „Hoffentlich
marschieren unsere Freunde nicht zu langsam.”

Wir fuhren auf einer fast klassischen Straße. Aber sie war
zeitweilig immer wieder vergessen worden, ebenso wie alles, was
jenseits des Einschnitts dieses wasserlosen Tales lag. Der nubische
Bote sagte laut: „Vor sechzig Jahren, Atlan-Horus, sandte
Pharao Mentuhotep der Zweite einen nicht mehr ganz jungen wesir nach
Punt. Sein Name war Henu oder Henenu, er war schon der Vertraute des
ersten Mentuhotep gewesen, des Vaters. Es war im achten Jahr der
Regierungszeit.”

Beruhigend federte die weit auslegende Achse. Die Räder aus
Hartholz und Bronze, an wichtigen Stellen mit stahlhart geknebelten
Lederschnüren verstärkt, liefen spurgetreu. Die schlanke
Doppeldeichsel wippte im Takt auf und nieder. Jetzt wurde das Echo
aller Geräusche von gelbroten, mit grünlichen Adern
getigerten Felswänden zurückgeworfen. Noch war es kühl,
aber bald würden sich glühende Sonnenstrahlen wie Pfeile in
unsere Rücken bohren.

„Dreitausend Männer mit zerlegten Schiffen gingen diese
Straße, die wir wunderbarerweise fahren. Irgendwo hier gibt es
einen geglätteten Felsen, auf dem der Bericht eingeschlagen
steht. Zuerst allerdings



mußten sie diesen Pfad von den Feinden des Königs
säubern, was bedeutet, daß sie Wüstennomaden und
Asiaten fingen und sie die Schiffe schleppen ließen.
Bezeichnenderweise gab es andere Nomaden, die als Späher und
Kämpfer dienten. Aber heute sind alle diese Leute oder deren
Nachkommen brave Ägypter.”

Ich deutete auf die prallen Pfeilköcher, die beiden Schilde,
leicht gekrümmten Flächen mit geraden Rändern, einer
geraden Unterseite und einem halbkreisförmigen Oberteil, auf die
Wurfspeere mit den vierkantigen Bronzespitzen und die beiden langen
Bogen.

„Wir würden uns zu wehren wissen. Was geschah weiter
mit Enenus Truppen?”

„Nun, sie bauten die Schiffe, segelten nach Punt, kamen
zurück und konnten das Gold, den Weihrauch und die Myrrhenbäume
kaum schleppen. Die Zurückgebliebenen aber hieben dunkelgrüne
Blöcke aus den Felsen und schleppten alles, die Schiffe, das
Gold und die Quadern zurück nach Koptos.”

„So ähnlich werden wir verfahren. Von dem Steinbruch
wußte ich nichts”, sagte ich. „Die Entfernung
beträgt höchstens zehn Tage. Wo soll der erste Brunnen
sein?”

In einer vielsagenden Geste breitete der Nubier die Arme aus.

„Keine Ahnung. Am Ende des Tages erreicht der Marschierende
den ersten Brunnen, sagte Keshy!” erklärte er.

Die Straße war mehr als zwei Mannslängen, rund acht
Ellen breit. An den meisten Stellen bestand sie aus Sand, mit Lehm
und kleinen Steinen vermischt. Sie verlief neben dem mit Geröll
gefüllten ehemaligen Flußlauf, der staubtrocken war. Sie
wand sich entlang der Felsen, war sauber und durch eine Reihe von
Steinhaufen gekennzeichnet, in denen dünne Binsenbündel
steckten. Inzwischen hatte ich die Zügel gelockert. Die wilden,
ausgeruhten Tiere wurden schneller und fielen



in einen langgestreckten Galopp. Der Wagen schleuderte um die
engen Kurven und raste auf den geraden Teilen der Strecke dahin.
Zakanza senkte den Kopf, um , nicht allen Sand in die Augen
geschleudert zu bekommen.

„Weißt du nun, warum ich diese Tiere brauchte?”
„Ich verstehe alles!” schrie er zurück. Ich begriff,
warum Keshy derartig erschöpft war. Er schien ehrgeizig und
entschlossen zu sein, sich während dieser Expedition einen Namen
zu machen. Jedenfalls war das erste Stück der Straße ohne
jeden Tadel. Ich drehte mich herum und ließ die Tiere rennen;
sie würden ihr Tempo selbst verringern, wenn sie sich ausgetobt
hatten. Jedenfalls waren ihre Sprünge von einem herrlichen
Gleichmaß. Der lodernde Ball der Sonne ging auf, lange
Strahlenbündel zuckten durch die Schlucht, lange Schatten
erstreckten sich über die Straße. Die Sonne war der
eigentliche Herrscher über dieses Land. Wohltuend dort, wo es
Wasser gab. Und absolut tödlich an den anderen Stellen, an denen
Wasser und Schatten fehlten. Also an den anderen achtundneunzig
Prozent der Umgebung. Jeder Schritt aus dem sicheren Niltal in die
Wüste hinaus war für den Ägypter der erste Schritt in
unmittelbare Lebensgefahr. Dies erklärte viele
Eigentümlichkeiten dieser geschlossenen Hochkultur.

„Dort oben!” sagte Zakanza-Upuaut plötzlich. Sein
Arm mit dem Streitkolben flog hoch und deutete auf einen Felsen, der
aus einer gewaltigen Düne hervorstach, die wie eine erstarrte
Brandungswelle kurz vor dem Überschlagen wirkte. Ich folgte
seinem Blick und sah einen Bogenschützen, der grüßend
seinen Schild schwenkte. Dann, nach der nächsten Kurve, sahen
wir, daß er ein winziges Feuer anzündete, wohl Öl
oder einen ölgetränkten Lappen darauf warf. Eine dunkle
Rauchsäule, die er mit dem Schild in einzelne Fäden
zerteilte, stieg schräg in den Morgenhimmel.



„Sehr geschickt, dieser Keshy!” rief der Nubier
anerkennend. „Sie haben Signale.”

Von jenem Felsen gab es einen hervorragenden Blick über eine
lange Strecke des Tales. Nicht ein einziger Grashalm wuchs hier, kein
Strauch, kein Moos. Nur die Steine warfen Schatten. Jeder Punkt, der
sich bewegte, war leicht zu entdecken. Wir waren also sicher. Noch
mehrmals sahen wir solche Rauchstreifen; unsere Ankunft wurde zur
ersten Station gemeldet. Das Tempo der drei Pferde ließ ein
wenig nach. Sie waren nicht müde geworden, hatten aber ihre
überschüssige Kraft in Leistung umgesetzt. Eine Zeitlang
gab es nur das Keuchen der Tiere und das Mahlen der dicken bronzenen
Felgen auf den Steinen, dann sagte ich laut:

„Und an welcher Stelle sammelt sich das Heer, das wir
brauchen?”

„Bei Kalabscha, Derr und Dakka, zwischen dem ersten und
zweiten Katarakt. Die ersten Quartiermacher und die Bogenschützen
sollten schon nilaufwärts reisen.”

„Und bei günstigem Wind und guter Muskelkraft könnten
auch die Schiffe bald hierher kommen.”

Ich wies nach vorn. Dort irgendwo lag in weiter Ferne die Küste
mit ihren gefährlichen Korallenriffen und den unberechenbaren
Stürmen. Die Rückfahrt aus Punt mußte unbedingt im
zehnten, elften und zwölften Mond stattfinden, denn die schweren
Schiffe konnten nicht nur gerudert werden. Nur in den beiden letzten
Monden von Achet und dem ersten Mond der Jahreszeit Peret ging ein
gleichmäßiger Wind aus dem Süden, der uns nach Norden
treiben konnte. Für die Hinfahrt jedoch konnten wir uns Zeit
lassen. Wir mußten nicht unbedingt die beiden letzten Monde von
Shemou segeln. Nicht wir - sie. Ich würde zu dieser Zeit mit den
Truppen den zweiten Katarakt jenseits der Festung Buhen bezwingen.



„So war es geplant, so lauteten deine Befehle, Horus des
Horizonts!” bestätigte der Nubier.

Die Sonne deckte uns jetzt mit Licht, Hitze und stechender
Trockenheit zu. Dankbar begrüßten wir jeden Felsen, der
einen Schatten warf. Die Wände des Taleinschnitts, die einmal
ganz eng waren und wieder auseinanderwichen zu der Form einer
riesigen schüsselförmigen Vertiefung, reflektierten das
Licht. Unter dem Helmrand sickerten breite Schweißbahnen über
unsere Gesichter. Auch die Pferde begannen zu schwitzen und wurden
abermals langsamer. Aber dann tauchte wie ein Trugbild hinter
flimmernder Luft ein runder, grüner Fleck auf. Wie eine Vision
von Kühle, Wasser, Schatten und Ruhe.

„Die Wüste! Sie ist betäubend schön,
großartig und tödlich gefährlich”, rief ich und
spuckte Sand aus. Die winzige Oase rechts von dem Punkt, an dem sich
am Horizont die Straße, der Sand und der Himmel trafen, Wurde
deutlicher. Menschen begannen zu winken. Wir sahen schwarze Schatten,
die Kühle versprachen.

„Und sie wird unser Heer überall dort vernichten,
Atlan, wo wir nicht für Wasser gesorgt haben”, verkündete
Zakanza-Upuaut. Endlich erreichten wir den ersten Brunnen des Enenu.
Soldaten kamen auf den Wagen zu, erschraken vor den schäumenden
und wild mit den Augen rollenden Tieren, faßten sie dennoch an
den Zügeln und führten uns unter ein großes Dach aus
Schilf und Palmenwedeln, das auf Holzpfosten und Steinsäulen
stand. Die Oase bestand aus einer Art Wall oder Rahmen aus
Steinblöcken. Innerhalb der Zone hatte man den Kot der Esel und
die Essensabfälle mit Sand vermengt, hatte Grassamen ausgestreut
und viel Wasser verwendet. Ein Viereck aus saftigem, hochstehendem
Gras umgab das kleine flache Haus und den sorgfältig ummauerten
Brunnentrog. Eine Sagiah war aufgebaut worden, und ein Mann schöpfte
ununterbrochen Wasser aus dem Brunnen.



Ein älterer Mann mit kahlgeschorenem Schädel trat auf
uns zu, verbeugte sich tief und sagte laut: „Atlan-Horus bist
du, und der Mann neben dir muß der Bote sein. Seid willkommen.
Wir haben nicht viel zu bieten, Herr! ”

Er deutete auf eine Reihe von Laubhütten, die auf kleinen
Sandhügeln errichtet waren.

Auch dort gab es diese schattenwerfenden Dächer. „Es
werden in den nächsten Tagen weniger werden. Hast du, wie es
befohlen war, die Tüchtigen von den Faulen abgesondert?”

„Herr, der Schreiber hat die Namen von fünfmal zehn
Männern, die überaus stark, gesund und geschickt sind.”

Zakanza-Upuaut nickte mir zu. So hatten wir es geplant. Wir
ordneten an, die Tiere zu versorgen. Sie mußten abgerieben und
gewaschen, gefüttert und in den Schatten geführt werden.
Hinter dem steinernen Haus sah ich einen ebenfalls steinernen
Kornbehälter. Sie hatten tatsächlich jeden Pinselstrich
unserer Pläne ausgeführt! Wir gingen zum Brunnen, wuschen
uns und gingen in die kühle Dunkelheit des Hauses hinein. Dort
stand bereits ein sorgfältig angerichtetes, nahrhaftes Essen
bereit. Wir setzten uns, nachdem wir die Rüstung ausgezogen
hatten. Aus langen, schmalen Öffnungen unter der Balkendecke
fiel Licht ins Innere. Der Schreiber blieb an der Tür stehen.

„Es sollen stets einige Männer hier bleiben und die
Oase bewachen. Später kommen andere Männer mit Blöcken
von dunkelgrünem Diorit hier vorbei und gehen nach Koptos. Man
wird ihnen helfen müssen, entweder dadurch, daß man ihnen
mit Wasser entgegengeht oder ihnen tragen und ziehen hilft. Die
Truppen, die von dem Treffen mit den Schiffen zurückkommen,
werden sich selbst helfen können. So soll es geschehen.”
„So werde ich es schreiben”, antwortete der Mann mit der
schwarzen Perücke und verließ den Raum. Pferde



und Wagen hatten die Zeit drastisch verkürzt, in der die
Heere zu Fuß einen Tag lang marschieren mußten. Später
würde alles viel länger dauern, aber in diesem Land zwang
die Natur jeden dazu, Geduld zu haben und noch mehr Geduld. Wir
legten uns in den Schatten schlafen, empfingen früh am Abend
Ptah-Sokar und noch später eine Abteilung Soldaten, die mit
Eseln Nahrungsmittel brachten. In diesen sieben Etappen würden
wir die gesamte Strecke zurücklegen, bis wir das Meer sahen.

Und gegen Mittag des achten Tages war es soweit. Die bis hierher
gepflegte und markierte Straße führte abwärts, die
Felswände traten weit zurück, ein trichterförmiges
Gebiet lag vor uns. An seinem Ende erkannten wir die Brandungswellen.

„Der Pharao sprach, und alles geschieht nach seinem Wunsch!”
sagte Ptah-Sokar. Er war ebenso überrascht wie ich, obwohl wir
entlang des Weges alles in bester Ordnung und in geradezu
hervorragender Organisation angetroffen hatten.

„Dort, die Schiffe!”

Diesmal befand sich Ptah-Sokar neben mir im Wagenkorb. Er hatte
schnell begriffen, wie die Pferde zu lenken waren. Vor uns breitete
sich ein gewaltiges Panorama aus Schiffen und Haltegestellen,
Schilfhütten und Menschen aus, von Feuern und Rauchsäulen,
aus Lärm und großen Haufen aller denkbarer Materialien. Es
wurde überall gearbeitet. Langsam lenkte der Truppenführer
das Gespann in das Zentrum der großen, aufgewühlten
Sandfläche. Wasserträger mit großen Ledersäcken
rannten hin und her.

„Es sieht sehr gut aus”, brummte ich. „Sieben
fertige Schiffe, wie es scheint.”

„Und dort setzen sie die anderen zusammen.”

In einer langen, sauber ausgerichteten Reihe lagen die Kiele aus
Zedernstämmen. Aus den großen Mengen



von Brettern, Balken und Verstrebungen holten die Männer
einzelne Teile und setzten methodisch die Schiffe zusammen. Das
Gespann hielt an, wir sprangen in den Sand und wurden begrüßt.
Nicht weniger als fünfzehnhundert Männer befanden sich hier
in dem Abschnitt zwischen dem letzten Brunnen und der Brandung.

Von allen Seiten kamen Aufseher näher. Sie wußten,
welche Bedeutung unser Besuch hatte. Wir brauchten eigentlich nur die
Kapitäne und Steuermänner zu treffen und ihnen zu erklären,
was sie zu tun hatten.

Was sich als sehr schwierig erweisen dürfte! sagte der
Logiksektor.

Langsam sah ich mich um. Die Arbeitenden sahen satt und zufrieden
aus, auch wenn ihre Aufgabe keineswegs leicht war. Ptah-Sokar
stolzierte zwischen den Männern umher, prüfte hier die
Arbeit, sprach dort mit einem Aufseher, lachte und schlug
irgendwelchen Vorstehern auf die Schultern.

„Wie lange werdet ihr noch brauchen?” fragte ich.

„Drei Monde, vielleicht mehr.”

Man kümmerte sich um das Gespann, wir gingen auf eine Art
Magazin zu, ein langer Flachbau zwischen gewaltigen Materialstapeln.
Die Aufseher waren bemüht, alles im besten Licht zu zeigen, aber
es war nicht nötig, daß sie sich verstellten. Ich hob die
Hand und sagte:

„In einigen Stunden will ich alle Kapitäne und die
Steuermänner sehen. Wieviel Schiffe könnt ihr bauen?”

„Vierundzwanzig, Herr, und wir haben alle wichtigen Teile
doppelt.”

„Gibt es unter all denen, die hier sind, noch einen Mann,
der Enenu gekannt hat? Vielleicht einer, der mit ihm in Punt war?”

„Ja, ein alter, zahnloser Soldat. Er spricht von nichts



anderem mehr. Es soll seine letzte große Tat sein, sagt er.”

„Dann bringt ihn her!” sagte ich. „Er wird auf
dieser Fahrt wichtiger als ich.”

Drei Tage blieben ich und der kleine Troß. Die Kapitäne
und die Männer, die das Ruder führen würden,
entwickelten mit mir zusammen die Karte der ufernahen Gewässer,
denn mit diesen Schiffen war Hochseesegeln nicht möglich. Der
alte Nebamun berichtete von den einzelnen Buchten des Meeres, das an
Riffen und seichten Stellen, an Stürmen und unberechenbaren
Strömungen reich war. Wir zeichneten sozusagen jeden Schritt der
langen Fahrt auf und auch den Punkt, an dem die Reste des hoffentlich
siegreichen Heeres wieder zu den Schiffen stoßen würden.
Wir besprachen die wichtige Ausrüstung, ermittelten
Mannschaftsstärken und diskutierten, was geschehen sollte, wenn
alle Schiffe zusammengesetzt, die Masten aufgerichtet und die
Einheiten probegesegelt waren. Neunhundert der tüchtigsten
Männer würden nach Süden segeln. Nebamun wurde als
Späher und Ratgeber vor allen ausgezeichnet, und seine Freude
war unbeschreiblich. Das Heer aber würde von hier in den
Steinbruch jenes dunkelgrünen Tiefengesteins Diorit marschieren,
dort riesige Blöcke herausbrechen und mit ihnen zusammen Koptos
erreichen. Bis heute hatten alle Vorbereitungen eine große
Menge an Nahrungsmitteln, Arbeitszeit und Aufwand verschlungen. Der
Pharao erwartete, daß unsere Schiffe schwerbeladen mit den
teuersten und seltesten Dingen zurückkamen - in einem Jahr oder
später.

Als ich mit den beiden Gespannen zurückjagte, wußte ich
noch immer nicht, aus welchem Grund mich ES geweckt und hierher
gebracht hatte.



4.

DIE JAGD: Wenn der Pharao und seine Beamten,



unterstützt von den Jägern und den schnellen
Slughi-Hunden, in der Wüste ^jagten, so war es aus zweierlei
Gründen wichtig und nützlich. Das Fleisch . für die
Tafel wurde mehr, und am besten schmeckte das von selbsterlegtem
Wild. Aber auch der Tod der Tiere war ein ritueller Akt. Wüstentiere
waren die Geschöpfe des Gottes Seth, Osiris'Bruder, schädliche
Bestien, die stellvertretend . für Osiris von den Jägern
getötet werden mußten. Gleiches galt für die
Nilpferdjagd, was niemanden daran hinderte, sich deren Schinken
schmek-ken zu lassen. Aber man tötete nicht nur, man . fing die
Tiere auch lebend mit geschleuderten Schlingen, denn dann wurden
Gazellen und Antilopen die Grundlage für neue Züchtungen.
Nicht nur die Angehörigen der höheren Kasten ^jagten,
sondern selbst die Bauern. Aber jene hatten zu selten Zeit dazu. Und
überdies war die Jagd ein mühseliges Geschäft. Nur
Hunde waren schneller als das flüchtende Wild. Noch gab es keine
schnellen Pferde im Nilland, mit denen man Füchse und Löwen,
Wildesel oder Hyänen verfolgen konnte. Immer wieder sahen wir
die Jäger, als wir unser Heer sammelten und flußabwärts
zogen, immer wieder hörten wir das Kläffen, die Schreie,
und manchmal auch das Schwirren einer Bogensehne. Aber meist hörten
wir nur das Klatschen der Sandalen unserer vielen Boten, die den Weg
vorbereiteten für eineinhalbtausend ausgesuchte Männer. ..

Ich hatte den Geschmack der letzten Küsse Ne-Tef-nachts noch
immer nicht vergessen. Tag um Tag war vergangen, jeder davon eintönig
und abwechslungsreich zugleich. Wir zogen nach Süden, immer
entlang des Nils. Einmal machten Heer und Troß einen kleinen,
dann wieder einen größeren Umweg, um die Felder der Bauern
zu schonen, dann wieder ging es ununterbrochen dicht neben dem
Wasser. Eintausenddreihundert Soldaten: Bogenschützen in
kleinen, unabhängigen



Abteilungen, Schleuderer, Lanzenkämpfer und Männer, die
mit dem Streitkolben fochten. Zweihundert Mann waren für die
Esel verantwortlich und die Ochsen, die Wasser, Korn, Bier, Fleisch
und Handwerkszeug trugen. Vorbei an Ombos, ein Nachtlager bei
Ka-labscha, weiter auf Dakka zu und durch leeres, nur von Herden und
Hirten bevölkertes Gebiet, die Flußkrümmung
abschneidend, auf Derr zu. Schließlich war Buhen, die am
weitesten vorgeschobene Stadt, unser nächstes Ziel.

Jeweils drei Tiere zogen einen Wagen, sie wurden ausgewechselt,
und die restlichen wurden von den Soldaten geführt. Entlang der
riesigen Strecke übten wir immer wieder, und schließlich
wußten wir alle, daß die Bogenschützen die besten
Soldaten waren - weil ihre Intelligenz der Handhabung der königlichen
Waffe entsprach.

„Die Schlange der Vernichtung nähert sich dem Land des
schwarzen Kolosses”, sagte Zakanza-Upuaut. „Bisher kannte
ich das Land genau. Ab jetzt muß ich versuchen, mich zu
erinnern. Auch deine wunderbare Karte, Atlan, zeigt nicht alles.”

Mein Gespann führte den langen Zug an. Schräg vor uns,
auf den Hügeln, tauchten immer wieder Gruppen von spähenden
und sichernden Bogenschützen auf.

„Diese Karte zeigt das Land durch das Auge des Falken”,
sagte ich. „Sage, was weißt du über Nubien. Oder
Kusch, wie es auch genannt wird?”

Wir waren wachsam und bewaffnet. Meine Pfeile waren tödlich,
und die Dolche waren furchtbare Waffen. Aber es gab keinen
Robotadler, der uns warnte, und auch keine Lanzen, die
Energiestrahlen schleuderten. Zakanza-Upuaut hob die breiten
Schultern unter dem Leder des Wamses und sagte:

„Nun, es ist ein reiches Land, das nur von Hirten und Bauern
bewohnt wird. Es hat keine straffe Leitung, keinen Pharao. Je mehr
wir nach Süden vordringen,



desto wilder werden die Menschen. Noch sind wir auf sicherem
Gebiet.”

Die Stromschnellen des ersten Katarakts waren ein Hindernis, das
Fußtruppen ziemlich leicht umgehen konnten. Aber erst dann,
wenn eine breite und sichere Fahrtrinne geschaffen worden war,
konnten mit den Schreibern und den Aufsehern und Schatzmeistern auch
die Organisatoren vordringen, ohne die ein Land nicht befriedet
werden konnte. Aus diesem Grund war Buhen mehr als eine Grenzstation.

„Und wer, denkst du, ist der schwarze Koloß?”

Bisher war kein Zusammenstoß erfolgt. Wir hatten Bauern
getroffen und Hirten; sie alle arbeiteten und waren am Kampf nicht
interessiert. Als sie die Länge des Kriegszugs sahen, flüchteten
sie nicht einmal, um uns nicht zu reizen. Wir bewegten uns auch noch
immer auf breiten Pfaden oder zumindest über bezwingbares
Gelände. Aber ganz deutlich wurde, daß wir die eigentliche
ägyptische Kulturlandschaft verlassen hatten. Immer mehr
Waldstücke, breite Sumpfstreifen und dornige Bereiche voller
Ranken, Schlangen und Morast schoben sich als Hindernisse in unseren
Weg.

„Ich denke, er ist ein Mann, der zu herrschen versteht.
Denke daran, was die überfallenen Bauern gesagt haben. Ich weiß
nicht, ob er Nubier ist wie ich, ein gänzlich Fremder, ein
weggelaufener Ägypter oder ein kleiner Mann, der in der
Phantasie groß geworden ist.” Immer wieder waren Truppen
aus der Wüste gekommen. Sie hatten Bauern und Beamte überfallen,
alles geraubt, was wertvoll war, die Felder angezündet, die
Frauen vergewaltigt und Sklaven und Sklavinnen gemacht. So schnell,
wie sie kamen, verschwanden sie wieder.

„Was denkt Ptah-Sokar?”

„Dasselbe wie ich. Und damit du nicht denkst, es ist ein
Spaziergang - wir können jeden Moment angegriffen werden.”



„Dreizehnmal hundert Soldaten?” fragte ich ungläubig.
„Das tut nur ein Selbstmörder, Zakanza.”

Zwischen dem zweiten Gespann und uns befanden sich hundert
Dreierreihen von Speerkämpfern mit ihren scheckigen
Kalbfellschildern über der harten, mit Bronzenieten verstärkten
Lederhülle. Ich sah unruhig hinüber zum Fluß, danach
hinauf zu den Hügeln der Wüste. Nichts.

„Natürlich wird er keinen offenen Kampf wählen.”
„Wie weit noch bis Buhen?”

„Zwei Tage, übermorgen abend können wir dort sein.
Wir werden erwartet.”

Um unsere wertvollen Vorräte zu schonen, ernährten wir
uns, so gut es ging, aus dem Land. Die wenigen Aufseher hatten Korn
und Bier bereitstellen lassen. Wir erhielten Fische und Fleisch aller
Art. Hin und wieder schlachteten die Soldaten einen Ochsen, der ein
Bein gebrochen hatte. Zehn Männer waren begraben worden:
Schlangenbisse, im Fluß ertrunken, von einem Krokodil
verschleppt und von einem wütenden Nilpferd zertrampelt. Uns
plagten Hitze, Unruhe und Langeweile. Ich sah einen Bogenschützen,
der die Düne hinunterrutschte und seine Waffe über dem Kopf
schwenkte.

Ich stieß Zakanza an und sagte kurz:

„Ein Zeichen. Dorthin schaffen wir es mit dem Gespann. Los!”

Der Nubier stieß einen langgezogenen, trillernden
Kommandoruf aus, schwenkte den Arm herum und deutete unseren Weg an.
Ich gab die Zügel frei und ließ die Enden durch die Luft
pfeifen und auf die Kruppen der Hengste heruntersausen. Die Pferde
wieherten grell auf und stürmten los. Der Wagen schleuderte über
eine Kiesfläche, ein Rad faßte den festgetretenen Grund
eines Pfades, dann bewegten wir uns in fast gerader Linie auf den
hochliegenden Rand des Tales zu. Nach zwanzig Schritten gab es keinen
Weg mehr. Wir



sprangen über eine Weide, ein Graben ließ Tiere und
Wagen einen weiten Sprung machen, die Pferde galoppierten geradewegs
durch ein winziges Rinnsal und dann einen mit Steintrümmern
übersäten Hang schräg aufwärts. Die Achse des
Wagens federte tief ein und wieder zurück, die Räder
stellten sich schräg und schleuderten Dreck und Pflanzenteile
nach hinten. Ich hielt mich an den Zügeln fest, der Nubier
federte in den Knien und in den ledernen Schnüren, hob den Bogen
aus dem Köcher und zog einen Pfeil auf die Sehne. Unsere Schilde
klapperten hart gegen den Wagenkorb. Die Bronzespitzen der Wurfspeere
klapperten und klirrten. Von den Hufen der Pferde wurden Sandfontänen
hochgeschleudert. Ich hörte den Bogenschützen schreien:
„Der schwarze Koloß, Herr!”

Wir halbierten einen verkrüppelten Busch, der uns in einen
Wirbel zerrissener Blätter und zurückprellender Äste
hüllte, dann befanden wir uns auf dem Kamm des Hügels.
Unter den Felgen waren Sand und gelbe, kleine Steine. Wir rasten an
dem Bogenschützen vorbei, der geradeaus deutete.

Dann sahen wir, was er gemeint hatte.

Auf einem kleinen Felsen erhob sich eine doppelt mannshohe Statue
aus nachtschwarzem Stein. Sie sah entfernt den ägyptischen
Bildnissen ähnlich. Ein Mann, der die Beine in Schreithaltung
auseinanderriß, den Oberkörper leicht vorbeugte und in die
Richtung des Flusses blickte. Den linken Arm hielt er vor der Brust,
die Faust unter dem Schlüsselbein, in der Faust des rechten Arms
hielt er eine kurze Axt mit gekrümmtem Schaft. Das Gespann raste
geradewegs auf diese Statue zu, die sich genau an der Grenze zwischen
Wüste und Vegetation befand. Eine eisige Kälte schien von
dem stumpfen, polierten Stein auszugehen.

„Dieser Kopf. Der Ausdruck ...”, murmelte Zakanza



Upuaut leise. Zum erstenmal schien seine Selbstsicherheit von ihm
gewichen zu sein.

Ich nickte schweigend und zog die Zügel an.

Die Gesichtszüge dieses anscheinend Kahlköpfigen waren
menschlich, aber auf eine schwer zu erklärende Weise fremd.
Hochmütig blickten die Augen auf uns herunter, ein Ausdruck
unfaßbaren Hasses lag auf diesem kantigen, von Kerben
durchzogenen Gesicht. Um die Schläfen trug der Koloß eine
Art breites Band, angedeutet durch Hervorhebung. Die Sehnen des
Halses und jeder einzelne Muskel des Körpers waren scharf
angespannt. Von dem Bild ging direkte Drohung aus. Als ob derjenige,
den es darstellte, sich die Vernichtung des Landes dort unten entlang
des Stromes geschworen habe.

„Ein Zeichen. Das erste Zeichen. Es sagt, daß wir uns
hüten sollen, denn von jetzt ab sind wir in seinem Königreich”,
sagte ich.

„Du sagst, was ich eben dachte”, knurrte Zakanza. „He,
Ptah, wie gefällt dir unser Gegner?”

Das zweite Gespann hielt neben uns. Dahinter bildete sich ein
schweigender Halbkreis unsicher dreinblik-kender aber entschlossener
Krieger. Die Statue selbst, trotz aller Bösartigkeit in der
Körperhaltung und im Gesichtsausdruck beunruhigte uns nicht
wirklich. Aber der Umstand, daß dieser Klotz aus Granit
ausgerechnet hier stand, einen Tagesmarsch oder mehr von Buhen
entfernt, in der Einflußsphäre des mächtigen Ägypten,
dies war das bedenkliche Zeichen. Deswegen ... ich begriff jetzt
alles! Der Pharao gab einem Fremden den Auftrag, einen anderen
Fremden zu besiegen, weil Amenemhet diese deutliche Herausforderung
nicht übersehen konnte. Ich schwieg und dachte nach, dann befahl
ich:

„Reißt den Koloß vom Sockel, stürzt ihn den
Hang hinunter und zerschlagt ihn in viele kleine Teile!”

Ptah spuckte aus und sagte knurrend:



„Ich weiß nicht, ob mir der Koloß gefällt.
Ich weiß nur, daß wir in den kommenden Nächten nicht
ruhig schlafen werden.”

Die Männer rannten zurück zu den Lasttieren, um Werkzeug
zu holen. Ich winkte Ptah-Sokar, wir fuhren eine Weile lang auf dem
Wüstensand schweigend nebeneinander her. Neben dem Truppenführer
stand Nitokras, der beste Mann der Bogenschützen. Schließlich
sagte Zakanza-Upuaut halblaut:

„Sie zertrümmern die Statue. Kann es sein, Atlan-Horus,
daß der Koloß wußte, daß wir eines Tages
kommen würden?”

„Alles ist möglich”, schränkte Ptah-Sokar
ein. „auch daß der vergiftete Wein nicht von
Asyrta-Nebkaura stammt?”

„Sondern ein Geschenk des Kolosses ist, der einen Beamten
bestach! Dieser gab den Krug dem Jungen?” setzte Nitokras
hinzu. Verwirrt blickte ich von einem zum anderen. Es war möglich.
Langsam kam Sinn in die Zeit meines Aufenthalts. War die Gefahr, die
ich jetzt erst erahnen konnte, von ES klar erkannt worden? Dann
konnte es nur bedeuten, daß sich am Oberlauf des Nils und
entlang seiner Quellflüsse eine neue, junge politische Kraft
ausbreitete, die mit einer der nächsten Überschwemmungen
diese wertvolle Hochkultur überfluten und ertränken konnte.
Mein Extrahirn wisperte drängend:

So oder ähnlich muß es sich verhalten, Arkonide. Warte
ab, bis ES sich meldet.

„Es ist möglich. In zwei Tagen wissen wir mehr!”
sagte ich. „Los, wir gehen weiter. Rufe die Soldaten nach
vorn.”

Während die beiden Gespanne weiterfuhren, schwärmten die
Bogenschützen aus und sicherten unseren Weg. Wir hörten das
Knirschen, mit dem die Statue aus ihrer Befestigung gerissen wurde
und den Hang hinunterkollerte. Danach verfolgten uns lange



die klirrenden Geräusche der wuchtigen Bronzeäxte, mit
denen der schwarze Koloß zertrümmert wurde. Am letzten
Abend, bevor wir Buhen erreichten, befanden wir uns bereits wieder im
Einflußbereich des Pharao, ohne daß wir überfallen
worden wären. Abgegraste Weiden, sorgfältig bearbeitet und
bewässert, einige Kanäle und bestellte Felder breiteten
sich vor uns aus. Die Spitze der Truppe bog auf den breiten Weg, der
vom Flußufer heraufführte. Der Nubier legte mir die Hand
auf die Schulter und flüsterte:

„Es riecht nach Tod, nach Brand und Asche!”

Auf unserer Linie, aber drei oder vier Bogenschüsse weit
entfernt in der Wüste, bewegten sich die Elitesoldaten. Wir
starrten hinauf und sahen sie im selben Moment auftauchen und in
einer Reihe stehenbleiben. Aufgeregt deuteten sie zu uns hinunter.

Wir wußten, daß unser erster Eindruck richtig gewesen
war. Wieder jagten die Gespanne los, Ptah-Sokar dicht hinter uns. Der
Weg schlängelte sich durch ein riesiges Weizenfeld. Nach der
nächsten Kurve ratterten wir in eine breite Bahn aus weißer
Asche hinein. Neben uns erstreckte sich nach rechts und links ein
verbranntes Kornfeld, das an einigen Stellen noch schwelte.
Offensichtlich hatte ein Graben das Feuer aufgehalten. Palmenschäfte
waren geschwärzt, einige Büsche standen mit verbrannten
Ästen da, und geradeaus erhob sich das einfache Haus auf einem
bewachsenen Plateau mit schrägen Wänden. Es war unnatürlich
still. Vor den Hufen der Pferde lag eine tote Ente mit abgesengten
Federn.

„Das waren die Krieger dieses verfluchten Schakals”,
meinte Zakanza scheinbar unbeeindruckt. „Mitten am Tag. Zwei
Stunden mit diesem Gespann von den Festungsmauern entfernt.”

„Dein Land Wawat, Zakanza-Upuaut. Wir bleiben hier für
die Nacht. Diesem Bauern können wir kaum mehr helfen.”



Neben der Brücke aus Balken und darübergelegten flachen
Steinen, mit einem Arm im Wasser des Kanals, lag ein etwa
vierjähriger Junge mit eingeschlagenem Schädel. Ptah sprang
aus dem Wagen und hob das Kind an dem blutigen Hemd hoch. Wir
näherten uns dem Haus; kein Laut klang daraus hervor. Wir
stiegen ab, hoben die Waffen, und die Bogenschützen hinter uns
bildeten eine schnell auseinandergezogene Kette. Im Dunkel des
einzigen, großen Raumes summten Fliegen. Als sich unsere Augen
an die Dämmerung gewöhnt hatten, sahen wir den Bauern,
einen älteren Mann. Ein Speer hatte ihn an den Lehmboden
genagelt. Seine Frau oder Tochter, noch vor Stunden ein hübsches
junges Geschöpf, lag in einer Ecke des Raumes. Sie war zu Tode
gequält worden. Schaudernd wandte ich mich um und versicherte
kalt:

„Wir werden tun, was der Pharao wünscht. Nach unserem
Abzug wird das Land Wawat friedlich sein.”

Zakanza lächelte verzerrt und wischte sich über die
Augen.

„Friedlich deshalb, weil es niemanden mehr geben wird, der
morden kann.”

Wir begruben die drei Toten. Das Heer sammelte sich auf dem
Bauernhof. Alles Vieh war weggetrieben worden. Es gab eine Unmenge
Spuren, die uns aber nichts über die Plünderer sagen
konnten. Esel und Ochsen wurden in den Nil in die Schwemme getrieben.
Wir zündeten große Feuer an und brieten das Wild, das wir
tagsüber gefangen hatten; einige Männer brachten Fische vom
Fluß. Unsere Tragetiere wurden auf die Weiden getrieben. In
dieser Nacht schlief jeder Mann mit den Waffen in der Hand.
Bogenschützen bildeten einen großen Krejs um das Heer. In
der Hütte aber schlief niemand. Über den plätschernden
Nil hob sich der riesige, zornig gelbe Mond mit seinem narbigen
Antlitz. Meine Unruhe hatte fast ihren Gipfel erreicht. Ich vermochte
nicht zu schlafen, warf mir Bogen und



einen Köcher über die Schultern und ging langsam hinaus
in die Richtung der Wüste.

Ich setzte mich in den Sand, als ich den höchsten Punkt der
Gegend erreicht hatte. Hinter mir lag wie ein ausgefranstes schwarzes
Band der Nil, seine Altwasser und die Sümpfe, daneben die
planierten Felder. Vor mir erstreckte sich, ähnlich dem Anblick
eines gefrorenen Meeres, ein Teil der westlichen Wüste. Von der
Wüste kam ein kalter Windhauch herbei, in meinem Rücken
stand die warme Luft über Bäumen und Feldern. Ich blickte
auf die riesige, erstarrte Szene vor mir. Dreieckige Schatten und die
Dünen aus Steinen, Geröll und Sand, die vom Mondlicht
angestrahlt wurden, schienen zu leben. Ich bildete mir ein,
menschliche Gestalten zu sehen, die in einer langen Reihe nach Süden
wanderten. Ich blinzelte und erhob mich verblüfft, aber diese
Vision verschwand nicht. Dort vorn gingen sie, vielleicht hundert
Menschen, schweigend und zielstrebig, durch Licht und Schatten,
selbst Schatten werfend. Hin und wieder sah ich winzige Reflexe;
vermutlich waren es Waffen, die dort aufblitzten. Ohne jedes Geräusch
liefen sie langsam weiter, als wären sie Bestandteil dieser
Landschaft. Die Nacht war gänzlich still. Ich konnte hinter mir
die Geräusche an beiden Seiten des Flusses hören. Ich
schaute wieder nach vorn. Sie waren noch immer dort, hatten sich ein
Stück weit entfernt, eine Reihe von Kriegern; sie wirkten auf
mich, als wären sie aus einer grauen Vorzeit übriggeblieben
und würden immer eine Gefahr darstellen, weil sie nicht faßbar
waren. Ich stand auf und blickte ihnen nach. Sie verschwanden, einer
nach dem anderen, hinter der letzten Dünenkuppe. Die Landschaft
lag wieder leer unter dem Licht des Mondes und der wenigen Sterne.

Ich ging zurück, weckte Ptah-Sokar und Zakanza-Upuaut und
flüsterte:



„Ich ahne, daß wir im Morgengrauen angegriffen werden.
Laßt uns noch etwas schlafen, und dann sollten wir uns
vorbereiten. Alle!”

Der Truppenführer stand auf, ging zum Brunnen und goß
sich Wasser über Kopf und Oberkörper. Die Mücken
machten uns rasend; sie kamen förmlich in Wolken aus den
sumpfigen Zonen. Ptah blieb neben uns stehen und sagte leise:

„Schlaft! Ich kontrolliere die Posten und tue das, was meine
Verantwortung ist.”

Ich sah mich um und versuchte, in der grauen Morgendämmerung
etwas zu erkennen. Überall lagen die Männer unter ihren
großen Mänteln. Dann nahm ich, je mehr ich genauer hinsah,
immer deutlichere Einzelheiten wahr. Viele der scheinbar schlafenden
Männer hatten sich versteckt und ihre Mäntel mit Laub oder
Gras ausgestopft. Ich mußte grinsen. Seit Jahren hatte es
keinen wirklichen Krieg gegeben. Ptah-Sokar würde versuchen
müssen, seinen Ruhm zu festigen. Zakanza raffte seine Waffen
zusammen und folgte mir. Wir gingen ins Haus und bewaffneten uns. Ich
sagte leise zu dem Nubier:

„Ich glaube, ich muß etwas erklären. Was ich in
der Wüste gesehen habe, wißt ihr. Aber es gibt keinen
Hinweis für einen Angriff. Keinen Beweis.”

Der Nubier sah mir in die Augen, legte die Hand auf meine Schulter
und schüttelte leicht den Kopf.

„Ich kenne die Menschen hier. Ich oder meine Leute waren
schon hier, als das Reich des Pharao noch bis zum ersten Katarakt
reichte”, flüsterte er. Mit methodischen Bewegungen
spannte er den Bogen, setzte den Helm auf und zog die Lederriemen der
Rüstung durch die Schnallen. „Auch die Not macht sie
gierig und räuberisch. Ich hatte die Wahl. Aber ich ging
stromabwärts und, siehe, ein geachteter Mann bin ich heute, ein
Öffner der Wege.”

„Das alles”, gab ich zurück und zog den Köcher
in die



richtige Position, „ist richtig und gut, aber es erklärt
nicht, warum wir alle meinen, daß die Männer des Landes
Wawat in ganz kurzer Zeit angreifen werden?”

„Weil ich es nicht anders versuchen würde”, war
die Antwort.

Ich lachte leise, aber keiner von uns spürte so etwas wie
Fröhlichkeit. Wir waren unruhig und gespannt, alle unsere Nerven
vibrierten förmlich. Wir warteten und blieben kampfbereit, aber
diese erzwungene Untätigkeit marterte uns. Und ganz plötzlich
griffen sie tatsächlich an - sie waren wirklich lautlose Krieger
einer Wildnis, denn nicht einmal ich hatte sie kommen gehört.

Überall tauchten dunkelhäutige Männer auf. Hinter
Büschen, mitten aus dem hohen Gras, schlammbeschmiert aus dem
Morast, die Dünen herunterrutschend. Wir sahen die Bewegungen
rund um uns. Der Kampf würde sich auf dem Bereich des Bauernguts
abspielen. Zakanza und ich warfen uns einen kurzen Blick zu.

„Jetzt glaubst du es, Horus des Horizonts?”

„Ja. Ich brauche es nicht zu glauben, ich sehe es!”
gab ich zurück, legte einen Pfeil mit langer, dicker Spitze auf
die Sehne, sprang aus der Türöffnung hinaus und zog die
Sehne bis ans Ohr. Dann zielte ich auf eine Stelle zwischen Sumpf und
Kornfeld und löste die Finger. Die Sehne schlug hart gegen den
linken Unterarm, der Pfeil heulte durch die Luft und bohrte sich in
die Brust eines Mannes, der eine riesige Keule schwang. Es gab einen
donnernden Krach. Die Detonation zerfetzte den Angreifer und bildete
eine Art Signal. Von drei Seiten tauchten unsere Bogenschützen
auf, schoben sich aus ihren Verstecken, feuerten gezielt ihre Pfeile
ab. Ich sah hier und dort die Angreifer zusammenbrechen. Andere
rannten weiter und feuerten sich gegenseitig mit heiseren Schreien
an. Aber jetzt sprangen die anderen Krieger auf, jene, die mit
Speeren und Streitäx



ten kämpften. Sie warfen ihre Mäntel zur Seite,
wirbelten auf die Beine und bildeten kleine, dichtgedrängte
Gruppen. Binnen weniger Atemzüge waren die stürmenden
Angreifer niedergeschlagen, getötet oder verwundet.

Immer wieder zischten heulend und pfeifend die langen Pfeile über
das Gras und die hohen Halme des Getreides hinweg. Die Angreifer
rissen die Arme auseinander, schleuderten ihre Waffen in die Luft,
brachen strauchelnd zusammen.

Es waren mindestens hundert, vielleicht hundertzwanzig Männer
mit dunkler Haut, schwarzem, gekräuselten Haar und einer
rasenden Angriffswut. Hin und wieder entging einer den Pfeilen,
rannte im Zickzack zwischen den Soldaten hindurch, aber immer wieder
tauchte einer unserer Männer auf und hob seinen Schild, schwang
seine Keule und schlug zu. Wurfspeere flogen aus kürzester
Distanz aus den Büschen und bohrten sich tief in die schwarzen
Körper.

Zakanza schoß langsam und überlegt. Jeder Schuß
von seiner Bogensehne traf einen Wüstennomaden oder einen Mann
des schwarzen Kolosses. Ich hob eine Hand an den Mund und schrie:

„Ich brauche einen Gefangenen!”

Ptah-Sokar schlug mit seinem langen Streitkolben gegen den Schild.
Er rannte gerade aus der Masse seiner Soldaten hervor, die aus allen
Richtungen geschlossen anrückten. Sie bildeten einen dreifach
gestaffelten Ring, der das gesamte Gebiet des Bauernhofs umschloß.
Ruhig und diszipliniert, die Schilde vor den Gesichtern, die Speere
und Streitkolben vorstreckend, kamen sie schweigend näher.

Sie wirkten um so drohender in ihrer kalten Entschlossenheit, weil
sie keinerlei Gefühle zu zeigen schienen. Die Gesichter der
pharaonischen Soldaten waren regungslos. Hinter Ptah-Sokar kamen ein
Dutzend Männer mit Streitkolben. Sie bildeten in schnel



lern Lauf eine Kette, näherten sich einigen Überlebenden,
die sich im Kampf befanden. Im Nu waren sie umzingelt und
eingeschlossen. Ich sah von hier aus nur ein kurzes, wildes
Durcheinander von Waffen, Armen und Körpern, dann trennten sich
unsere Soldaten wieder und wichen zurück. Drei Fremde lagen
zusammengekrümmt und entwaffnet im niedergetrampelten Korn.

„Bringt sie hierher!” dröhnte die Stimme
Zakanzas. Der Kampf war so gut wie zu Ende. Die Soldaten begannen,
die Toten und Verwundeten zu entwaffnen und zusammenzutragen. Sie
zerrten sie aus den Feldern, aus dem Sumpf und unter den Büschen
hervor und warfen die Toten auf einen Haufen. Ptah-Sokar schleppte
mit seinen Leuten die Niedergeschlagenen herbei und ließ sie
vor dem Haus zu Boden werfen.

„Hier sind sie!”

Er hob die Hand, murmelte einige Befehle, deutete hierhin und
dorthin, daraufhin rannten zwei Soldaten los. Die Männer, die
vor unseren Stiefeln lagen, bewegten sich stöhnend. Ich wandte
mich an Zakanza und fragte leise:

„Was kannst du mir sagen?”

Er riß seinen Blick von ihnen los und murmelte so leise, daß
es nicht einmal unsere Soldaten verstehen konnten:

„Es sind Menschen, die entlang dieses Flusses leben. Die
Stämme jagen jenseits des zweiten Katarakts. Da sie von sehr
wenig leben und im Gras schlafen können, ist es leicht für
sie, ungesehen die nicht geschlossene Grenze zu passieren. Nicht
wahr, du Wurm?”

Er trat einen der Gefangenen in die Rippen. Der Mann stöhnte
auf. Die Soldaten kamen mit Ledereimern und schütteten kaltes
Wasser in die Gesichter der Männer. Es waren ein älterer
und zwei jüngere Männer mit scharfen Gesichtszügen.
Sie wirkten verkniffen und grausam; ihre Furcht wurde von Trotz
überdeckt. Ptah-Sokar schwieg, betrachtete nachdenklich



jeden einzelnen Teilnehmer dieser Szene und sagte dann in ruhigem
und beherrschtem Tonfall:

„Steht auf. Ihr lebt noch, alle anderen sind tot. Wir können
es schnell ändern, aber ihr werdet sehr langsam sterben. Eure
Seelen werden in die Körper von Schakalen und Schlangen
schlüpfen. Ihr seid Krieger des schwarzen Kolosses!”

Sie kamen schwankend in die Höhe, standen auf und blieben
stehen. Der ältere Mann mit einer Reihe von Schmucknarben
starrte mich herausfordernd an. Za-kanza-Upuaut lehnte sich gegen die
Lehmmauer des Hauses, dann deutete er auf den Boden und zischte drei
Worte in einer fremden, rauhen Sprache. Die Männer zuckten
zusammen und fielen auf die Knie. Ihre Gesichter waren grau vor
Angst.

„Wir sind die Soldaten des Pharao”, sagte
Zakanza-Upuaut ruhig und bestimmt. „Wir sind Männer des
Krieges. Aber wir brennen nichts nieder, wir töten keine Bauern,
wir vergewaltigen nicht. Die Hunde des schwarzen Kolosses kämpfen
auf diese Weise. Was habt ihr dazu zu sagen?”

Die Jüngeren schwiegen. Der erwachsene Mann stieß
hervor:

„Der schwarze Koloß istmächtig, er ist klug und
wild in seiner Wut. Er wird Ägypten niederbrennen und euch alle
versklaven.”

„Das klingt vielversprechend”, sagte ich. „Willst
du sterben oder weiterleben, Mann?”

Er zuckte die Schultern. Für ihn war sein Schicksal
besiegelt, er hatte kaum noch Hoffnung.

„Er will leben wie jedermann”, erklärte
Ptah-Sokar. „Falls wir es ihm gestatten.”

„Hör zu”, sagte ich. „Du kannst
weiterleben. Wir lassen dich frei. Du wirst zu deinem Herrn gehen und
ihm sagen, daß Atlan-Horus ihn suchen und finden wird. Dann
werden alle Männer und jungen Frauen nilab-wärts in die
Sklaverei gebracht werden. Die Krieger



des schwarzen Kolosses werden sterben und verwundet werden, die
Soldaten schneiden ihnen die Hände und Ohren ab. Geh zu dem
schwarzen Koloß und sage ihm dies.”

Er starrte mich ungläubig an. Ptah-Sokar zischte: „Zu
Boden, Hund!” und vollzog mit dem Dolch eine blitzschnelle
Handlung von kalter Grausamkeit. Schreiend warf der Mann seine Arme
nach vorn und schlug zitternd mit der Stirn auf den Boden. Die
anderen sprangen wimmernd zur Seite.

„Geh! Lauf um dein Leben. Die Schleuderer und Bogenschützen
werden dich nicht verfolgen. Sage dem schwarzen Koloß, was du
ihm sagen sollst.”

Er stand auf, sah sich ungläubig um und raste dann stolpernd
davon, in Richtung auf die Wüste. Zweimal brach er zusammen, riß
sich wieder hoch und rannte weiter. Die beiden jüngeren
Gefangenen lagen zitternd auf dem Boden. Ptah-Sokar deutete auf ihre
Nacken und erklärte:

„Von ihnen werden wir den Rest erfahren. Sie sagen uns
alles, was wir wissen wollen. Wir sollten allerdings diese...
Befragung verschieben, bis wir in Buhen sind.”

„Einverstanden”, antwortete ich. „Werft die
Toten in den Sumpf oder in die Wüste. Die Waffen, wenn sie gut
sind, können wir gebrauchen. Die Verwundeten sollen
mitgeschleppt werden.”

Zwei Stunden später waren wir abmarschbereit. Und wieder
bewegte sich der lange Zug nach Süden, verließ die
zerstörten Felder des Bauern und folgte den kaum sichtbaren
Pfaden entlang des Nils. Etwa zwanzig Gefangene schleppten sich, an
lange Seile gefesselt, hinter den Tragtieren dahin. Alle anderen
waren tot. Aus welchem Grund der schwarze Koloß den Angriff
befohlen hatte, konnten weder Ptah, noch Zakanza oder ich
herausfinden. Es gab nur eine schwache Erklärung: Er opferte die
Männer, um uns zu sagen, daß



wir uns eigentlich in seinem Herrschaftsgebiet befanden. Unsere
Späher entdeckten zwischen der Festung und dem Bauernhof keine
einzige der schwarzen Statuen mehr, weder auf dem rechten noch dem
linken Ufer des Flusses.

Gegen Abend kamen die Boten zurück, die wir vorausgeschickt
hatten. Sie sagten erleichtert und geradezu fröhlich, daß
der Nomarch der Festung vor Freude in die Hände geklatscht habe.
Asyrta-Nebkaura erwartete uns. Die Tore der Festungsstadt waren weit
für uns geöffnet. Alles sei bereit.



5.

GRENZFESTUNG BUHEN: Auch diese Mauern waren von . freien
Handwerkern, Sklaven und Bauern errichtet worden. In dem
zentralisierten Staatswesen, in dem der Pharao göttliche
Autorität darstellte, brauchte es nur eines Befehls. Die Bauern
lieferten ein Übermaß von Nahrung, mit der sie alle
anderen ernährten. Dafür schützte sie der Staat und
half ihnen, wo immer es nötig war. Die Macht wurde von oben nach
unten immer geringer, aber ^ jeder Bewohner des Nillands handelte mit
Mäßigung in allen Dingen und im Respekt vor dem Pharao.
Zweihundert Jäger, Fischer, Bauern und Sklaven sicherten das
Leben von einhundert Menschen. Also wurden einhundert Angehörige
einer Elite, die sich durch Leistung und Fleiß auszeichnete,
sozusagen von der Verpflichtung befreit, sich selbst ernähren zu
müssen. Alles, was sie brauchten, erhielten sie als Legat.
Architekten und Künstler, Denker und Dichter, Priester und beste
Handwerker, Truppenführer und Männer wie Zakanza-Upuaut
gehörten zu dieser Elite; auch Männer wie ich. Daher war es
mehr als wichtig, daß wir unsere Macht und unseren Einfluß
mit ebendieser Mä



ßigung gebrauchten und nicht nur im Respekt vor dem Pharao,
sondern vor den natürlichen Rechten eines ^jeden anderen
Menschen, ob an der Spitze der hierarchischen Pyramide oder an deren
Basis. In diesem Fall hatten wir alle den deutlich ausgesprochenen
Befehl, das Land zwischen den Katarakten zu schützen. Wenn wir
erst einmal in Buhen waren und erfahren hatten, wie groß die
Gefahr durch den schwarzen Koloß wirklich war, dann konnten wir
verhindern, daß weiterhin Bauern überfallen wurden. Weit
vor uns tauchten die Mauern von Buhen auf, und als wir die vielen
Rauchsäulen im Abendhimmel sahen, wußten wir, daß
sich die Braten über den Feuern drehten.

Die Festung war halb in die Wüste, halb in das grünende
Gebiet hineingebaut worden. Schon hier waren die Straßen
übersichtlich, auf einem kleinen Damm erbaut, um vor dem
Schwellen des Flusses geschützt zu sein. Beide Gespanne fuhren
jetzt auf der breiten Piste nebeneinander, und als die Straße
zwischen dem Buschwerk hervorkroch und schnurgerade wurde, rief
Ptah-Sokar plötzlich:

„Die Ehre ist zu groß, weil wir zu schnell gesiegt
haben. Der Nomarch scheint uns sehr dringend erwartet zu haben.”

Er deutete nach vorn. Die ersten Soldaten hinter uns begannen
fröhlich zu schreien und hämmerten ihre Waffen gegen die
Schilde. Das schwere Tor der Stadt öffnete sich, und lange
Reihen von Leuten kamen heraus, die langstielige Fackeln trugen. Eine
Doppelreihe von Lichtern baute sich auf zweihundert Schritt Länge
am Rand der Böschung auf. Auch die Leute von Buhen fingen an
begeistert zu schreien. Selbst die Pferde warfen die Köpfe hoch
und wieherten erregt. Wir stemmten uns gegen die Zügel.

„Es sieht so aus, Freunde”, sagte ich. Meine Neugierde
auf diesen weiblichen Nomarchen war seit dem Gift



anschlag ständig gestiegen. In wenigen Augenblicken hatte ich
wohl die endgültige Gewißheit.

„Begeht ja keinen Fehler. Bei Atum, der schwarze Koloß
darf nicht unterschätzt werden. Dort, hinter dem Katarakt, gibt
es unendliche Mengen guter Jäger. Sie werden kämpfen, wenn
er es will.”

„Ich vergesse es sicher nicht”, versprach ich.

Wir erreichten die ersten blakenden Fackeln. Ein ungeheures Lärmen
erhob sich. Auch auf den Mauern tauchten Menschen auf, schwenkten
Tücher, Fackeln und Waffen. Augenscheinlich erwarteten sie uns
dringlicher, als wir bisher angenommen hatten. Als die Gespanne die
wuchtigen Eckpfeiler des Tores erreichten, hielten wir beide die
Tiere an. Eine große, schlanke Frau kam uns entgegen, die
Zeichen ihrer Herrschaft in den Händen, in ein langes Kleid
gehüllt, mit vergoldeten Sandalen. Zakanza-Upuaut neben mir
knurrte: „Das ist ganz ohne Zweifel Asyrta-Nebkaura, die uns
bis zum Stadttor entgegengeht. Eine ungewöhnliche Ehrung,
Atlan-Horus.”

„Sie gilt uns allen”, sagte ich leise. Ein dumpfes
Gefühl _ .des Unbehagens ergriff mich, als ich das Gesicht der
Ägypterin sah. Für mich war es, als öffne sich ein
gewaltiges Tor einen winzigen Spalt breit. Dieses Gesicht kannte ich
ganz genau. Woher? Wann? Unter welchen Umständen? Wie konnte
dies sein? Mein Extrasinn rief drängend:

Warte! Es wird alles geklärt werden!

Asyrta-Nebkaura blieb stehen. Wir sprangen aus den Wagenkörben.
Nebkauras Blicke glitten von einem Gesicht zum anderen und blieben
dann in meinem Antlitz hängen.

„Willkommen, ihr alle. Willkommen, Atlan-Horus! Du bist es,
nicht wahr?”

„Jawohl, Herrscherin von Buhen. Wir kamen, um das Land zu
befreien. Tausend und fünfhundert Männer unter Waffen.”



Sie lächelte. Wieder folterten mich Erinnerungen, die ich
zweifellos besaß, aber die mit Gewalt unterdrückt wurden.
Wie in Trance oder aus weiter Entfernung hörte ich die
hinreißend schöne Ägypterin sagen:

„Von denen du, Atlan-Horus, der wichtigste bist. Wir haben
Quartiere und Essen vorbereitet. Ich sollte nur deinen Namen kennen,
aber ich weiß, daß ich dich selbst kenne. Wie kann das
sein?”

Meine Freunde schienen zu merken, daß ich unsicher wurde.
Ptah-Sokar winkte die Gespanne zur Seite und rief Kommandos, die ich
hörte, aber nicht bewußt verstand. In mir tobte ein
lautloser, schwerer Kampf. Mechanisch bewegte ich mich zur Seite,
während die Soldaten in engen Reihen an uns vorbei und in die
Stadt hineinmarschierten. Sie waren höllisch froh, in der
Bequemlichkeit einer Stadt mit Tempeln, Brunnen und Herdfeuern zu
sein. Ich konnte meine Augen nicht vom Anblick der Ägypterin
lösen.

„Ich weiß es nicht”, sagte ich stockend. „Mir
geht es nicht anders. Ich kenne dich, und wenn wir uns aus den
Träumen kennen. Jemand stahl meine Erinnerungen.” Asyrta
starrte mich entsetzt an, dann keuchte sie: „Auch meine
Erinnerungen wurden gestohlen. Ich wachte auf und war, was ich bin.
Ich wußte alles, was ich zu tun hatte.”

ES wird euch alles erklären! rief mein Extrasinn. , Als der
Nebel sich spaltete, als der winzige Lichtstrahl zu einer Art
überwältigender Helligkeit wurde, kamen Erinnerungen
zurück. Sie waren mit brutaler Plötzlichkeit abrufbar und
so bewußt wie etwas, das gestern geschehen war. Ohne mich
rühren oder wehren zu können, bemerkte ich, daß es
Asyrta in diesen langen Sekunden ebenso erging.

Das vorübermarschierende Heer lenkte andere Menschen ab,
genau zu erkennen, was in uns vorging. ES beseitigte die Sperren! ES
zeigte die Momente, die Stunden und Jahre, in denen wir miteinander
auf der



Oberfläche von Larsaf Drei gelebt, geliebt und gekämpft
hatten.

Die überaus prächtige Karawane, mit der wir den Landweg
nach dem äußersten Osten des Kontinents geöffnet
hatten! Die Stadt Byblos, die wir erbaut hatten, die begeisternden
Fahrten unserer seetüchtigen Schiffe, der Kampf gegen das
schwarzhäutige Monstrum auf der fernen Insel, zu der wir
ebenfalls einen Weg geöffnet hatten. Und jetzt erkannten wir uns
hier in Buhen, unterhalb der Stadtmauer, als Gefährten langer
Jahre.

„Ja” sagte ich. „Du bist es wirklich,
Asyrta-Maraye.”

Sie senkte den Kopf und schwieg, schließlich flüsterte
sie:

„Und du bist Atlan. Ich habe eben meine Erinnerungen gesehen
wie das Bild einer fernen Landschaft.”

Ein schauerliches, lang anhaltendes Gelächter ertönte
lautlos in meinen Gedanken. Ich war überzeugt davon, daß
auch Asyrta-Maraye dieses Lachen hörte und spürte. ES
lachte. ES mit seinem gräßlich-abwegigen Humor. ES hatte
wieder zwei Menschen manipuliert. Mindestens zwei Menschen. Dann
sprach ES, laut, deutlich und mit seiner unverkennbaren lautlosen
Stimme.

„Arkonide Atlan! Dieselben Worte, mehr oder weniger, richte
ich auch an deine schöne zur Wirklichkeit gewordenen Gefährtin.
Ihr habt euch erkannt. Richtig. Ihr beide seid verantwortlich . für
den Kampf gegen den Koloß. Ihr müßt einfach siegen,
denn der Koloß ist in der Lage, die Zivilisation des Nillands
zu ruinieren. Noch ist der Pharao nicht . fähig, Hunderttausende
von halbverrückten Wilden, die bis zum letzten Blutstropfen
kämpfen, abzuwehren. Deshalb habe ich euch geweckt, nach kurzem
Schlaf. Es ist wichtig. Ich weiß, daß ihr mich verflucht,
aber größere Interessen stehen auf dem Spiel.”



Die unhörbare Stimme, die Wahrheit, die ich erkannte, die
Brandungswellen aus Erinnerungen, die über mir zusammenschlugen
- dieser gewaltige Ansturm einzelner Informationen, Gedanken,
einander widerstrebender Empfindungen, Ideen und Erklärungen
warf meinen Körper in einer konvulsivischen Reaktion gegen die
Sandsteinquadern. Für einen Augenblick war ich völlig ohne
Bewußtsein.

NEUES EINSTEINSCHES IMPERIUM ZEIT: 04:09:3561 -14 h 20 m 45 s
PLANET GÄA; IM ZENTRUMSBAU DES PLANETAREN KRANKENHAUSES - SEKTOR
LANGZEITTHERAPIE (ÜBERLEBENSSTATION)

alarm! a-1-a-r-m !

ALARM! ALARM!

Es war der zweite Alarm, den MASTERCONTROL gab. Der unbewegliche
Körper des Arkoniden, der im gläsernen Sarg unter der
HYPER-MODULIERTEN-SERT-Haube schwebte, war in Gefahr, und zwar in
unmittelbarer Lebensgefahr. Die Stimme, die bisher den Bericht
abgegeben hatte, schwieg. Batterien von Kontrollampen flackerten
hysterisch in leuchtendem Rot und badeten die Gesichter der
überwachenden Ärzte hinter der massiven Glasplatte in ein
Gewitter von Blitzen und Reflexen. Ein Summer ertönte. Von den
Monitoren, die optisch genau zeigten, welche Lebensäußerungen
wie Herzschlag, alpha-Kurven oder Zelldruck in diesem Augenblick
nachließen.

Der Herzschlag Atlans setzte aus.

Die Unterbrechung dauerte nicht einmal eine Sekunde. Aber noch
immer blinkte und dröhnte der Alarm. Von allen Seiten kamen
Mediziner und Angehörige anderer wissenschaftlicher Disziplinen
in den Überwachungsraum gerannt. Es war eine Handvoll
ausgesuchter Spezialisten, die nur zwei Aufgaben hat



ten. Atlans langsame Genesung zu überwachen und bei der
geringsten Abweichung von der Norm dieses langsam heilenden,
geschundenen Organismus einzugreifen und das zu dokumentieren, was
Atlan erzählte. Die Blockade der Erinnerungen durch ES war
aufgehoben, die Katharsis, in der sich der Arkonide befand, hatte die
Sperren weggerissen. Immer wieder gewann ein neues Stück
terranischer Geschichte an Gestalt. Immer war es eine Aktion des
unbegreiflichen Kollektivwesens ES gewesen, die Atlan aus der
Tiefseekuppel, wieder in neuer Maske, mit anderem Namen, mit einer
anderen Aufgabe und unter gänzlich veränderten Umständen
herausriß, an irgendeinen Platz des Planeten Erde warf und ihn
dort zum Werkzeug machte. Dieses Mal hatten die
Geschichtswissenschaftler eine klare zeitliche Bestimmung machen
können: 1920 Jahre vor der irdischen Zeitenwende, während
der Regierung des Pharao Amenemhet II, einem Herrscher der
sogenannten Zwölften Dynastie, der so markante Gestalten
angehörten wie Sesostris I und die Königin Sebeknefe-ru-Re,
deren Herrschaft 1786 v. Chr. endete. In dieser Zeit, vor dem Einfall
der Hyksos - jener erwähnten heka-chesut - hatte sich die
Organisation des Nillands gefestigt, und man begann, über die
Katarakte nach Nubien vorzustoßen, über Buhen hinaus, um
die räuberischen Nomaden, Flußuferräuber, die
schwarzhäutigen Völker des Südens und die frei
umherschweifenden Horden der schnellfüßigen Barbaren
entweder zu Bürgern des Reiches zu machen, zu töten oder zu
versklaven. Aber wer war der schwarze Koloß, von dem es in der
gesamten Menge von gefundenen und übersetzten Texte nicht einen
einzigen Hinweis gab?

Der Alarm brach ab. MASTERCONTROL registrierte ein zweimaliges
Aussetzen des Herzschlags, aber offensichtlich gelang es dem
unmerklich langsam gesundenden Körper mit der Unterstützung
des Zellaktivators, diesen organischen Schock abzufangen.



Voller Spannung beobachteten Ärzte und ComputerSonden
abermals den von Wunden und Verbrennungen entstellten Körper,
der über Antigravplatten in der ständig erneuerten
Nährflüssigkeit schwamm.

Asyrta berührte meinen Arm.

„Was hast du, Liebster?” flüsterte sie und zog
mich von den Balken des Torflügels fort. „Du warst
sekundenlang nicht bei dir! Ich weiß jetzt, daß ES uns
als Werkzeug benutzt!”

Noch immer marschierten rufend und lachend die Soldaten des Heeres
in die Festung. Ich sah, daß meine drei Freunde zwischen den
Pferden im Schatten der Mauer standen und uns aufmerksam
beobachteten.

„Hat ES auch etwas mit dem vergifteten Wein zu tun?”
fragte ich. „Wir schickten Boten zu dir, mit dem Befehl, den
Vorfall zu untersuchen.”

In dem Augenblick, da ich diesen Satz aussprach, begriff ich, daß
die Frage unsinnig gewesen war: niemals würde Asyrta-Maraye oder
Asyrta-Nebkaura daran denken, ausgerechnet mich zu vergiften. Und
gleichzeitig hörte ich wieder dieses nerverschütternde
Lachen von ES, unserem Herrscher und Marionettenspieler.

„Ich werde dir beweisen, daß es wohl die Geißel
des Obersten Nils gewesen war”, sagte die Ägypterin. Hier,
in ihrer eigentlichen Umgebung, die ihr gemäß war, in
ihrer Heimat, gewann diese junge, hinreißend begehrenswerte
Frau eine Würde und ein Selbstbewußtsein, die mir neu
waren. Aber im Moment war sie alles andere als die Herrscherin über
Leben und Tod im Umkreis der Festung Buhen.

„Ich glaube dir. Ich habe von nichts gewußt. Ich weiß
auch jetzt nicht viel mehr. Ich bin hier und bemühe mich, alles
zu tun, was sie von mir verlangen. Die Fahrt nach Punt, dem
Götterland, und der Kampf gegen den schwarzen Koloß.”



Asyrta sagte halblaut und in beruhigendem Tonfall: „Du wirst
bei mir im großen Haus schlafen. Wir werden alles besprechen,
vieles klären und uns lieben. Wir kennen uns besser als jedes
andere Paar auf dieser Welt, denn wir haben ein Jahrhundert voller
Erinnerungen. Komm! Deine Freunde warten darauf.”

Ich nickte schweigend. In mir überschlugen sich Gedanken und
Empfindungen. Ich war wie gelähmt und gehorchte ohne eigenen
Willen.

Wir standen plötzlich steif da. Asyrta schien zu lauschen -
wie ich. Aber wir hörten nichts. Dann, wie ein elektrischer
Schlag, fuhr wieder die bekannte Stimme dieses unfaßbaren
Wesens durch unseren Verstand.

„Du hast recht, Arkonide Atlan. Du, der du dank meines
kostbaren Geschenks noch immer lebst und den Körper eines
fünfunddreißigjährigen Barbaren hast, wirst abermals
das tun, was gut. für mich und für diesen Planeten ist.
Zusammen mit deiner vorübergehend nicht gealterten, aber weise
gewordenen Geliebten.” War es eine aberwitzige Überlegung,
oder konnte ich aus dieser Bemerkung so etwas wie Neid heraushören?
Mit dem Unterton unverkennbarer Ironie fuhr die Geisterstimme fort:

„Von Wanderer, meinem Kunstplaneten, ist abermals ein
Androide geflüchtet. Es dauerte. fast zu lange, bis ich ihn hier
wiederfand. Es ist der schwarze Koloß, genannt Dancredi. Er ist
auf seine Art wahnsinnig. Seine Lebensauffassung heißt kämpfen
und siegen. Es gibt kaum _ jemanden, der stärker, schneller,
listiger und gerissener ist, wenn es um Kampf geht. Sonst ist er ein
wenig zivilisierter Barbar; er ist wie eine Maschine. Nicht leicht zu
töten, aber einer deiner vielen Pfeile dürfte genügen.
Falls er dich nahe genug herankommen läßt. Er erfuhr von
dir und schickte dir das Gift; halte dich nicht mit Verdächtigungen
auf, die notwendigerweise falsch sein müssen. Du sollst ihn
nicht nur für den Pha



rao, dessen Reich in größerer Gefahr ist, als ihr alle
denkt, sondern auch für mich finden und töten.”

Jetzt wenigstens kannte ich den Grund meines Hierseins und meinen
Auftrag. Gut. Einverstanden. ES lachte donnernd und führte
weiter aus:

„Finde und töte Dancredi. Er wird es dir leicht machen,
denn inzwischen weiß er, daß das Heer sich seinen Leuten
und ihm nähert. Er wird dem Kampf nicht ausweichen, denn er
^hält dich für einen Sterblichen. Er selbst besitzt ein
Überlebenspotential, das nicht so sehr viel kleiner ist als
deines, Arkonide! Als Dank. für die Erledigung dieses kleinen
Gefallens werde ich tun, was ich kann; schließlich sollst du
zwei Dutzend Schiffe voller Schätze aus Punt zurückbringen.
Also, Freund Atlan, Wächter des Planeten und Heerführer des
Pharao, nimm allen deinen Mut, alle deine Soldaten, vergiß den
Groll gegen deinen Marionettenspieler und rette wieder einmal diesen
Planeten. Die letzten Worte sind kein Scherz, denn es ist ernster und
später, als mir und dir lieb ist. Inzwischen habe ich den Pharao
dazu gebracht, dir ein weiteres Geschenk zu machen ... davon wirst du
nach deinem Feldzug hören. Bis auf weiteres, mein Freund
undplanetarer Henker!”

Wieder jenes Gelächter. Dann breitete sich die Stille in
meinen aufgeregten Gedanken aus. Ich erreichte neben Asyrta-Nebkaura
mein Gespann. Ptah-Sokar half uns in den Wagenkorb hinein; er und
Zakanza führten die Pferde hart am Zaum. Hinter uns schlössen
sich dröhnend die schweren Torflügel. Ich fühlte
abermals eine gewaltige Schwäche, aber diesmal waren es nicht
die Schrecken, sondern Erleichterung und der Druck des Wissens. Alles
war jetzt erklärbar ...

PLANET GÄA: PLANETARES KRANKENHAUS — ÜBERLEBENSSTATION!

ZEIT: 04:09:3561-14 h 2l m 30s

„Hier ist der Diensthabende Historiker!” sagte die



leise, aufgeregte Stimme der Assistentin. Ein junger Mann mit
schmalem, blassem Gesicht schob sich hastig durch die Reihe der
wartenden Ärzte.

„Überlebt er es? Eine völlig unglaubliche
Geschichte! Ich sitze in meiner Zelle, schlage alle möglichen
Informationen nach, lese die schwülstigen Texte der Hieroglyphen
und korrigiere die bereits geschriebene Geschichte — und
plötzlich hört alles auf, reißt alles ab.”
„Alles mit der Ruhe, Professor! Wenn es wirklich ernst wäre,
würden wir Tifflor herbeigerufen haben. Aber sie könnten
uns erklären, warum insgesamt zweimal der Herzschlag
unrhythmisch wurde.”

„Die Tiefe des Erlebnisses in seiner Erinnerung hat den
Prätendenten so erregt, daß seine Herzfrequenz aus dem
Takt geriet. Übrigens: mir ging es nicht anders. Wir wissen, daß
Atlan rund dreitausend vor Christus einem Angehörigen der
sogenannten thinitischen Dynastie geholfen hat, Ober- und
Unterägypten zu einigen. Und jetzt, ein Jahrtausend und rund ein
Vierteljahrhundert später, ist er in ähnlicher Situation.
Er erlebte mit, wie er ziemlich genau vierzig Jahre nach der
Stonehenge-Affäre seine Geliebte - eine offensichtlich
hinreißende Frau - als Verwalterin einer ägyptischen
Provinz wiedererkannte. Und dann der Schock, daß er abermals
gegen einen der Androiden des Kunstplaneten Wanderer kämpfen
mußte. Das kann den Herzschlag zweifellos beeinflussen. Meinen
Herzschlag hat es jedenfalls beeinflußt.”

Sowohl die Monitoren als auch die Lautsprecher ließen
deutlich erkennen, daß Atlan weiterzusprechen begonnen hatte.

Unter allen Anwesenden breitete sich ein erwartungsvolles
Schweigen aus. Jemand hatte einmal während der langen Zeit von
Atlans ununterbrochenen Erzählungen gesagt, daß „je
verschwundener die Erde sei, desto interessanter und begehrenswerter
sie werden würde”, und das war absolut richtig. Keiner
unter ih



nen, der nicht auf die Fortsetzung dieses Berichts gespannt
gewesen wäre. Alle ahnten, daß dies noch lange nicht das
letzte der überraschenden Geständnisse war. Leise sprach
Atlan weiter:

Wir saßen uns an einem kleinen Tisch gegenüber, aßen,
tranken und sprachen miteinander. Sowohl Asyrta als auch mich hatte
ein wahrer Taumel von Mitteilungsdrang ergriffen. Der Mond war
aufgegangen. Man hatte den Tisch auf einer großen Terrasse
gedeckt. Rund um uns wehten dünne Stoffe, in deren Maschen sich
die Moskitos und Nachtschwärmer verfingen. Viele Flammen aus
Öllämpchen beleuchteten die nähere Umgebung und
schufen einen Lichtkreis über der Stadt, die aus lauter
Vierecken zu bestehen schien, in deren Zwischenräumen sich
Fackeln bewegten. Ich ließ mir von Asyrta berichten, was der
schwarze Koloß oder Dan-credi angerichtet hatte. Langsam kam
ein wenig System in seine Handlungen.

„Und wie ist es dir ergangen, Liebste?” fragte ich
schließlich. Sie streichelte meine Hand. Geräuschlos
huschten Sklavinnen hin und her und servierten.

„Ich war plötzlich hier, wußte alles, hatte
genügend Arbeiter und ging daran, die Lage zu verbessern. Sümpfe
ließ ich trockenlegen, die Mauern erhöhen, Bäume
pflanzen, Kanäle ziehen und Felder aller Arten anbauen. Ich habe
tüchtige Verwalter und Handwerker.”

„So ist es auch bei mir. Aber jetzt, scheint's, habe ich ein
Ziel. Ich muß Dancredi finden und vernichten. Und dann, aber
dies scheint ein Vergnügen zu werden, die Fahrt ins Goldland
Punt.”

„Ich wollte, ich könnte mit dir. Weißt du noch,
wie damals, mit der ZEDER ...?”

Ich wußte alles, jede winzige Einzelheit. Innerhalb der von
ES gezogenen Grenzen hatte ich ein photographisch exaktes Gedächtnis.
Man brachte uns, nachdem



der Tisch geleert war, Bier und Wein, der freilich nicht besonders
gut war. Aber auch nicht giftig. Wir saßen auf dem Dach eines
geräumigen Hauses aus Sandstein und Holz; es war allerdings kein
Palast, sondern ein weiträumiger Flachbau. Die Anwesenheit von
fünfzehnhundert Soldaten hatte die Festung in einen summenden
Bienenkorb verwandelt. Mich störten nur die lauten Schreie, die
immer wieder diese vibrierende Ruhe unterbrachen.

„Diese Nacht”, sagte Asyrta leise, „haben wir
allein für uns. Schon als ich zum erstenmal deinen Namen hörte
- damals gab es noch keine Erinnerungen ! - , wußte ich, daß
wir uns lieben würden. Jetzt ist alles leicht geworden.”

Ich schlug gegen meine lederne Rüstung, lächelte sie an
und fand immer mehr Freude an ihren Gedanken.

„Dann hattest du sicher genügend Zeit, ein Bad und
alles andere vorzubereiten, was sich mit dieser Vorstellung
verbindet?”

„Sicher. Alles, woran du denkst. Sogar kaltes Bier.”
„Verlieren wir keine Zeit!”

In einem kleinen Baderaum, dessen Wände, Boden und die
Vertiefung aus Alabaster waren, badeten mich drei kichernde Mädchen.
Ein riesiger Nubier massierte mich anschließend mit betäubend
riechendem Öl, danach entfernte ich meinen Bart mit der
Spezialpaste und schlang ein blütenweißes Hüfttuch um
meine Lenden. Eine bezaubernde, junge Sklavin wies mir den Weg in den
Schlafraum des Nomarchen von Buhen.

Die folgenden Stunden waren denkwürdig. Wir waren
gleichermaßen junge, aufgeregte und unsichere Liebende, Freunde
und Gefährten beschwerlicher und langer Wege, die sich seit
einer kleinen Ewigkeit kannten, wir waren leidenschaftlich und
ironisch, Vertraute und Fremde in einer Person. Eine nie gekannte
Harmonie erfüllte uns — vielleicht nur eine Illusion, aber
zweifellos eine starke Illusion. Irgendwann



zwischen Nacht und Morgen flüsterte Asyrta in meinen Armen:

„Ich möchte mitfahren, nach Punt, so wie damals,
Liebster.”

Ich lehnte mich gegen die kühlen Felle an der Wand und
erwiderte:

„Nichts wird sein wie damals. Aber, wir beide auf der Fahrt
nach Punt - vielleicht ist es die letzte Möglichkeit für
uns, der rasenden Zeit etwas Glück zu stehlen. Ich werde es
versuchen. Vielleicht ist es möglich. Warte.”

Noch immer schrie dieses geschundene Tier irgendwo in der Festung.
Aber sonst herrschte Ruhe. Wir hörten die Schritte der Posten
auf den Mauern und die leisen Rufe, mit denen sie sich verständigten.
Wir waren sehr glücklich und sehr erschöpft, als der Morgen
dämmerte.

Es war kein Leben mehr in den zwei Körpern. Süßlicher
Geruch und der Dunst des Feuers lagen in der Luft. Rechts und links
von mir standen Männer mit bleichen Gesichtern. Ich sah die
Seile, mit denen die Fußgelenke an die Torpfosten gebunden
waren, die Holzstäbe im Boden, an die die Handgelenke gefesselt
waren. Ich sah den nassen Lehm des Stalles; man hatte die Opfer immer
wieder mit kaltem Wasser übergössen. Schnitte, Brandwunden,
Striemen und getrocknetes Blut. Ich drehte mich um und begegnete dem
Blick Ptah-Sokars.

„Das also waren die Schreie in der Nacht. Mein Freund.. .ich
glaube nicht, daß mir gefällt, was ich sehe. Wer hat die
Verantwortung?”

„Ich!” sagte Ptah-Sokar kalt.

„Und ich!” fügte Zakanza-Upuaut hinzu. Sie und
ihre Bogenschützen hatten die beiden Gefangenen zu Tode
geschunden. Tadelte ich sie zu nachdrücklich, setzte ich ihre
Autorität aufs Spiel. Plötzlich hatte die Situation wieder
die richtige Dimension: wir befanden uns in ei



nem Krieg, den nur eine der beiden Parteien überleben konnte.
Ich hob die Schultern und fragte:

„War das nötig?”

„Ja. Wir wissen jetzt, was sie wußten. Es war viel.
Wir haben Hunderten unserer Soldaten das Leben gerettet.”

„Was haben sie verraten?”

„Die Zahl der Gegner. Die geheimen Wege, auf denen sie über
die Grenzen kommen. Die Brunnen. Den Ort, an dem sich der Koloß
versteckt. Seine Pläne, wie er sie ihnen erzählte. Sie
wissen über uns genau Bescheid. Wir sollten einen Plan machen,
Horus des Horizontes!” „Will der Koloß die Festung
angreifen?”

„Nein. Er will an die Stelle des Pharao treten und über
das Land herrschen. Er ist dabei, die ersten Truppenführer
aufzustellen. Sein Plan ist, überall gleichzeitig anzugreifen.”

„Überall?” fragte ich mehr als verwundert zurück.
Dieser Versuch zeigte eine gewisse gigantische Größe, aber
er schien nicht erfolgversprechend zu sein.

„Ja. Vom Delta bis nach Buhen. Oder in anderer Richtung.
Seine Truppen werden sich aus den Bauernhöfen ernähren.”

Ich winkte ihnen und ging hinaus. Die warme Luft des Morgens,
obwohl geschwängert vom Rauch nächtlicher Feuerstellen und
den vielfältigen Gerüchen genossener Speisen und Getränke,
war geradezu .ein Genuß. Ich lehnte mich gegen den Stamm einer
Ölpalme und sagte:

„Auf dem Marsch und heute abend, wenn wir im Palast essen,
werden wir die Einzelheiten besprechen. Morgen im Morgengrauen
brechen wir auf. Die Männer sollen sich sattessen und mitnehmen,
was sie brauchen. Eines will ich haben: wir müssen schnell sein.
Also wenig Troß. Das ist deine Aufgabe, Ptah-Sokar. Du, Upuaut,
kommst bitte mit mir. Ich habe viele Fragen an dich.”



Ptah-Sokar senkte voll Erleichterung, daß der erwartete
Tadel ausgefallen war, den Kopf und murmelte leise:

„So soll es geschehen!”

„So wird es geschehen, Truppenführer!”
versicherte ich und ging mit Zakanza-Upuaut in die Richtung des
Marktplatzes. Viele unserer Soldaten befanden sich im Tempel und vor
den Stufen des von vielen Säulen geschmückten Heiligtums.
Ich hoffte, daß ihre Bitten und Gebete erhört werden
mochten. Als es Abend wurde, hatten wir einen recht guten Plan
ausgearbeitet, und ich war sicher, daß wir Erfolg haben würden.

Falsche Formulierung, sagte der Extrasinn. Du mußt ganz
einfach Erfolg haben, Arkonide!

Nun betraten wir ein großes, leeres Tal voller Dattelpalmen
und riesiger, dunkelkroniger Sykomoren. Dürres Gras wuchs
überall und teilte sich schwankend, als die Soldaten in langen
Reihen hindurchmarschierten. Auch hier bildeten Vegetation und Wüste
eine Grenze, die so scharf war wie die Schneide einer Streitaxt.
Unbekannte Büsche, riesiges Schilfgewächs, Papyrus und die
Reste verwilderter Felder erstreckten sich zu beiden Seiten des
Flusses. Blaues Wasser, smaragdgrüne Vegetation, platinfarbene
Wüste. Immer wieder wölbten sich felsige Kanten hoch und
grenzten das Tal ab. Von Zeit zu Zeit warf der Schritt eines
Bogenschützen oder ein Windstoß eine lange Sandfahne über
die Kante, die wie ein Wasserfall zerstäubte.

„Jetzt sind wir den elften Tag hier jenseits des zweiten
Katarakts. Ich denke, es ist richtig, was die Gefangenen gesagt
haben.”

„Sie hatten wohl wenige Chancen, euch anzulügen”,
entgegnete ich.

Zakanza-Upuaut deutete auf die andere Seite des Flusses.

„Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dort hinüber
zu



kommen!” sagte Ptah Sokar. „Aber der Koloß hat
dasselbe Problem.”

Die Verfolgung war in Hunderte von Einzelkämpfen
aufgesplittert. Immer wieder waren Teile der Truppe von kleinen
Gruppen angegriffen worden. Steine und Pfeile heulten durch die Luft,
doch unsere kleinen und schnell beweglichen Verbände umzingelten
die Angreifer und machten sie nieder. Aber immer wieder stießen
wir auf deutliche Spuren: Karawanen, die von irgendwoher aus dem
Herzen des riesigen Kontinents kamen oder, von Ägypten aus
dorthin zogen, waren überfallen und ausgeplündert worden.
Ganz eindeutig aber war, daß sich unsere dreißig
Abteilungen von je rund fünfzig Männern schneller bewegen
konnten -und wir alle befanden uns im feindlichen Land.

„Wir kommen Dancredi immer näher. Nur noch Tage kann es
dauern!” versicherte ich.

Immer weiter, auf unkenntlichen Wegen, entlang des Flusses nach
Süden. Die Wüste war ohne alle menschliche Spuren. Wir
durchquerten eine Zone, die von nichts anderem als scheuem Wild
bevölkert war. Es war einer der idyllischsten Plätze, die
wir je gesehen hatten. Vögel, Schmetterlinge, alle nur denkbaren
Insekten, Gazellen und Antilopen, Ketten von Wasservögeln, die
im Schilf raschelten - ein trügerischer Friede. Wir stolperten
jeden Tag mehrmals über erloschene Feuerstellen, sahen die
zerfetzten Skelette von überfallenen Opfern und erkannten, daß
hier Dancredis Horden die wahren Herrscher waren. Tag um Tag
verstrich; wir fingen einige Wegelagerer und töteten sie im
Kampf. Wir waren vorbereitet, denn die Geständnisse der
Gefolterten hatten uns Entfernungen ebenso verraten wie die Lage des
Verstecks. Wir durchkämmten das Gebiet mit der Gründlichkeit
von Fischern, die ihre Netze schleppten. Es war so, wie es die
Gefolterten gesagt hatten: Der Koloß erwartete uns in seinem
Gebiet. Langsam drangen wir vor. In den Nächten lager



ten wir an kleinen Feuern, umgeben von Wachen. Wir schössen
während des Marsches das Wild, das wir spät abends an den
Spießen brieten.

Als wir im Morgengrauen, Tage später, über Felsen,
Geröll, Sand und staubige Grashalme das Tal verließen,
trafen die ersten Sonnenstrahlen hoch vor uns auf die Felsen. Wir
sahen staunend fünf riesige Statuen; diesmal zeigten sie nicht
den Körper des Kolosses, sondern seinen riesigen Kopf. Rund,
massig, mit kaltem und drohendem Ausdruck, mit wahrer Meisterschaft
aus einem fast mannsgroßen schwarzen Felsen herausgemeißelt,
glatt und von Tau bedeckt. Es schien, als würde der halb
geöffnete Mund wüste Drohungen gegen uns schleudern. Ein
Schaudern erfaßte mich, ich holte tief Luft und murmelte:

„Wir sind da. Er sorgte dafür, daß wir ihn nicht
verfehlen.”

„Dies sind fünf Köpfe. Aber auch er kann nur
einmal sterben”, zischte Zakanza wütend.

„Wie jeder von uns auch!” rief Ptah-Sokar und riß
den Arm hoch. Die Gespanne setzten sich in Bewegung. Nach unserem
Plan schwärmten die Männer aus; jede Abteilung hatte einen
Krug mit Glut bei sich, die unter Asche verborgen war und nur noch
entfacht zu werden brauchte. Leise wurden die Befehle weitergegeben.
Der zahlenmäßig kleine Troß fiel zurück,
nachdem sich die Soldaten noch einmal sattgetrunken .hatten. Wir
schwärmten aus und wurden schneller. Überall wurden die
harten, ledernen Helme aufgesetzt, die Schilde hochgenommen, die
Waffen fester gepackt. Die Bogenschützen bildeten rechts und
links die Vorausabteilungen. Sie waren schnell und fast unsichtbar.
Keuchend zogen die Pferde die beiden Gespanne schräg den Hügel
aufwärts. Eine kalte Entschlossenheit packte uns alle - etwa
vierzehnhundert kampfbereite Männer. Wir stürmten in langen
Reihen den Hügel aufwärts, stießen zwischen
Baumstämmen und Sand



steinbrocken hindurch, trampelten breite Gassen in die hohen
Gräser und jagten die Vogelschwärme aus dem Uferschilf
hoch. Noch zeigte sich kein Gegner. Die Bäuche der Pferde und
die Knie der Männer waren naß vom Tau der Gräser.
Zwischen den fünf Köpfen brachen wir etwa zwanzig
Mannslängen weiter aufwärts über die Kante des Hanges
und befanden uns wiederum auf einem völlig ebenen Gelände,
voller Gras, Bäumen und Büschen. Am jenseitigen Ende,
gleichsam als Abschluß dieses Landstrichs, erkannten wir eine
fast senkrechte, von Sprüngen und Vertiefungen durchzogene
Felswand, die rechts in die weniger hohen Wüstenfelsen überging.
Ich riß an den Zügeln, die Tiere standen sofort.

„Es könnte eine Falle sein”, sagte ich. „Das
ideale Gelände dafür!”

Die Felswand war von Hunderten _ natürlichen Höhlen,
Löchern oder langgestreckten Öffnungen durchzogen. Genau in
der Mitte führte eine schmale, schräge Rampe aufwärts.
Jetzt sahen wir, was wir bisher nur gewußt hatten. Die
Gefangenen hatten nicht gelogen. Rechts auf den Felsen tauchten jetzt
unsere Bogenschützen auf und entfernten sich ihrem Ziel
entgegen. Ptah-Sokar wartete mein Nicken ab, dann rief er seine
Befehle.

Augenblicklich tauchten die Bogenschützen ihre dick
umwickelten Pfeilspitzen in die Feuertöpfe. Pfeile schnellten
heulend von den Sehnen, beschrieben steile Flugbahnen, und der
Luftzug entflammte das Material aus Öl und Erdpech. An etwa
zwanzig Stellen in einem Halbkreis flammte das Gras auf. Zuerst gab
es nur winzige Flammen, die Brandränder entwickelten ein eigenes
Leben und verschmolzen miteinander. Augenblicke später lief eine
kniehohe Wand aus Flammen und grauschwarzem Rauch von allen Punkten
aus gleichzeitig auf die Felswand zu.

Der entscheidende Moment war da. Ich rückte mei



nen Armschutz aus Leder und Bronze zurecht, zog den Bogen hoch und
suchte einen bestimmten Pfeil. Fünfhundert Schritte waren es bis
zu der Stelle, an der die Rampe den Felsen berührte. Sorgfältig
setzte ich die Nock auf die Sehne und sorgte auf dem Wagen für
freies Schußfeld. Dann zog ich die Sehne bis ans Ohr, fixierte
das Ziel und löste den Griff. Der Pfeil jagte heulend davon, und
wir versuchten, das Projektil mit den Blicken zu verfolgen. Der Pfeil
verschwand nach einem langen, gekrümmten Flug in einem der
größten Felslöcher. Einen Augenblick später gab
es eine harte, krachende Detonation, die Teile der Felsbarriere nach
außen schleuderte und einige hundert Männer aus ihren
Verstecken trieb.

„Halt! Bleibt zurück!” schrie der Truppenführer.
Unsere Leute schlugen noch immer die Flammen aus, die in unsere
Richtung vordrangen. Aus dem niedrigen Wall aus Flammen und Rauch war
jetzt eine mannsgroße Wand geworden, die prasselnd und heulend
immer weiter vordrang und ein Drittel der freien Fläche bedeckt
hatte. Die Felsen wurden von grauem und schwarzem Rauch verdeckt.
Immer höher wuchs die Feuerwand und raste auf die Rampe zu.
Alles, was sich zwischen dem Wasser des Nils auf der linken und den
nackten Felsen auf der rechten Seite befand, stand jetzt in Flammen.
Eine Feuerwalze raste im Halbkreis weiter, hinterließ schwarze
Äste und die graue Asche der Gräser. Aber zwischen den
Flammen und dem Rauch, der dicht über den Boden dahinkroch,
sahen wir immer wieder Männer aufspringen und flüchten.
Selbst zwischen Sandfläche und Felsabsturz rechts sprangen die
Männer des Kolosses aus dem Sand und versuchten sich zu retten.
Einige unserer Schleuderer ließen die Leder über ihren
Köpfen kreisen, lösten die Riemen und deckten die
Flüchtenden mit einem Steinhagel zu. Das Heulen der Feuerwalze
übertönte die Todesschreie der Getroffenen und die
Schmerzens



schreie derer, die jetzt durch die Flammen und den Rauch flohen.

„Sie sehen jetzt, daß die Falle nicht zuschlägt!”
rief Zakanza-Upuaut und hob seinen Speer. Ptah-Sokar schien
gleichzeitig alles um uns herum zu beobachten und schrie zurück:

„Wir haben noch lange nicht gesiegt. Halt, ihr Narren! Wollt
ihr euch die Füße verbrennen?”

Rauch und Feuer hatten jetzt das letzte Drittel der freien Fläche
erreicht. Eine Abteilung Bogenschützen stapfte durch das seichte
Wasser des Ufers. Wir sahen in der Asche verbrannte Körper
liegen. Drei oder mehr Kämpfer des Kolosses rannten auf uns zu,
sie waren blind, und ihre Haare brannten. Auf halbem Weg brachen sie
schreiend zusammen. Wir warteten noch immer. Unsere Geduld wurde
strapaziert, aber wir wußten, daß unsere Flanken durch
die Elitesoldaten geschützt waren. Ich stützte mich mit
einer Hand auf meinen Bogen und starrte geradeaus.

Vor uns erstreckte sich eine große, leere Fläche, mit
grauer Asche bedeckt und von einigen schwarzverkohlten Sträuchern
durchsetzt. Die Palmenschäfte waren versengt. Das heulende und
prasselnde Geräusch erstarb, träge trieben die Rauchwolken
nach Osten. Ptah-Sokar schrie gellend:

„Angriff! Ich will keine Helden, ihr Schakale! Bringt euer
Leben zurück nach Buhen!”

Die Soldaten schlugen als Antwort gegen ihre Schilde. Ungefähr
tausend Männer rückten langsam vor. Seit einer Stunde stand
die Sonne am Himmel. Unter den Sohlen erhob sich eine gewaltige
Aschewolke und trieb langsam ab. Aus zwei Öffnungen im Fels
drang Rauch hervor, aber diese natürlichen Zinnen und Mauern
hatten sich jetzt mit Verteidigern gefüllt. Wieder griff ich
nach einem Pfeil und sagte zu Zakanza:



„Nimm du die Zügel. Ich habe diese wunderbaren
Pfeile...”

Ich feuerte einen Pfeil nach dem anderen ab, während die
Gespanne an der Spitze der Soldaten ebenso langsam vorrückten.
Ich schleuderte die kleinen Bomben hinter den Spitzen aus Arkonstahl
in die Felslöcher. Der erste Pfeil rief eine kolossale
Rauchentwicklung hervor. Der Rauch machte in kurzer Zeit
besinnungslos. Dann wieder detonierten Druckbomben, die das Innere
des Felsens in ein Chaos bewegter Luftmassen tauchte. Und abermals
eine Brandbombe, ein Gasgeschoß, eine schwere Spitze, deren
ausströmendes Gas würgenden Ekel in den Kehlen erzeugte.
Natürlich würden die Felsen einen zweiten Ausgang haben,
mindestens einen, der jenseits der Felswand war. Aber dort lauerten
unsere Bogenschützen und waren bereit.

Als wir die Hälfte des Weges zurückgelegt und eine
lückenlose Kette gebildet hatten, wagten die verzweifelten
Verteidiger den erwarteten Ausfall. Hustend, mit tränenden Augen
und verbrannten Gesichtern, ihre Waffen über den Köpfen
wirbelnd und sich gegenseitig durch wilde Schreie Mut machend,
griffen sie an. Sie strömten die Rampe herunter und bildeten
einen Angriffskeil. Ich versuchte vergebens, den Koloß zu
erkennen oder einen Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm
hatte. Dann schrie Zakanza auf, lockerte die Zügel und zwang das
Gespann vorwärts. Wir wichen in einem leichten Bogen nach links
aus, um unseren eigenen Leuten nicht im Weg zu sein.

Der    Keil    aus
   schätzungsweise

zweihundertfünfzig halb wahnsinnigen Kriegern erreichte
unsere Linie Auch ohne Zeichen oder Befehl zogen sich die Männer
zur Seite zurück. Die Verteidiger rannten in vollem Lauf weiter,
durchbrachen die Linie, rannten hindurch und liefen in den Hinterhalt
der seitlich herumschwenkenden Soldaten, die sie binnen weniger
Augenblicke einschlössen und niederschlugen.

Leute aus dem Troß tauchten auf und fesselten die
Bewußtlosen und Verwundeten. Alles ging rasend schnell. Die
beiden Gespanne fuhren Kreise, polterten durch die aufstäubende
Asche wieder auf die eigenen Reihen zu, dann blieben wir
nebeneinander vor der Rampe stehen. Von hinten hörten wir
Schreien und Kampfgeräusche. Ein Hagel von Speeren schwirrte aus
der Felswand heraus, nur einige Geschosse trafen.

„Wir werden stürmen! Ich bereite es vor!” sagte
ich und wählte eine der stärksten Explosionsladungen.

Dann schickte ich vom Fuß der Rampe meine Pfeile in jene
Löcher und Kammern, die ich bisher noch verschont hatte.
Abermals detonierten dort innen die Ladungen, das Gas drang in alle
Räume und füllte sie aus, und die ersten Krieger rannten
aus der Tiefe des Berges hervor, stürzten sich halb
besinnungslos über die Brüstungen, prallten oben an der
Rampe ins Sonnenlicht hinaus und blieben stehen. Sie sahen sich
verwirrt um. Ihre tränenden Augen erkannten nicht, daß sie
sich in der eigenen Falle befanden.

An einigen Teilen brannten irgendwelche Dinge in den Bergkammern.
Der größte Teil des Heeres befand sich inzwischen wieder
dicht hinter uns. „Die Schleuderer traten in Aktion und
säuberten die Öffnungen von Verteidigern. Ein wüstes
Lärmen, Knistern, Klirren und Brechen, durchschnitten von einem
vielstimmigen Chor aus Schmerzensschreien, Kommandos, Flüchen
und Hilferufen breitete sich in dem großen Tal aus. Durch
dieses Chaos heulten immer wieder die gezielten Pfeilschüsse
unserer besten Männer. Ptah-Sokar, Zakanza und ich lösten
die Gurte und sprangen von den Wagen. Und gerade, als ich die Zügel
einigen herbeigelaufenen Männern zuwerfen wollte, kam mit einem
Satz am oberen Ende der Rampe Dancredi ins Licht.

„Wirklich -ein Koloß!” staunte ich laut und
dachte an die Warnung von ES. „Freunde! Her zu mir!”

Sie schwangen sich mit mir in meinen Wagen. Ich riß



an den Zügeln, und das Gespann fuhr einen Kreis, die
gepeitschten Hengste nahmen einen wirbelnden Anlauf und stürmten
dann auf die Rampe hinauf. Obwohl sie schwer zogen, wurden sie immer
schneller. Hinter uns warfen mindestens zwei Dutzend Männer ihre
kurzen Wurfspeere. Mit hervortretenden Augen sah ich, wie Dancredi
ruhig dastand und hintereinander nicht weniger als rund fünfzehn
dieser Geschosse mit der Hand, dem Unterarm oder dem langen,
bronzenen Streitkolben dicht, bevor sie seinen Körper berührten,
zur Seite schmetterte. Seine Bewegungen waren so schnell, daß
meine Augen sie nicht mehr unterscheiden konnten. Der Extrasinn
schrie:

Eine Kampfmaschine! Denke an die Warnung! Er bringt dich um!

Wir hielten uns am auf- und niederspringenden Wagen fest. Zakanzas
Körper bog sich weit nach hinten, als er mit dem Speerarm
ausholte und keine zwanzig Schritt vor dem Koloß die Waffe
schleuderte. Gleichzeitig hörte ich den trockenen Schlag von
Ptahs Bogensehne. Der riesenhafte Mann, nur mit einem ledernen Wams,
einem breiten Ledergurt und einer kurzen, ledernen Hose bekleidet,
warf sich vorwärts und zur Seite. Der Speer zischte über
seine Schulter hinweg und riß eine fingertiefe Wunde. Der Pfeil
drang tief in den linken Oberarm ein. Mit einem tierischen Heulen
ging der Koloß auf die scheuenden Hengste los. Wir sprangen
schnell nach hinten aus dem Wagen und fanden mühsam unser
Gleichgewicht wieder. Ich ließ meinen Bogen einfach fallen, riß
das Kampfbeil aus dem Gürtel und blieb stehen.

Der Koloß senkte den Kopf wie ein angreifendes Tier,
streckte die blutende Schulter nach vorn und rammte einen Hengst zur
Seite, riß die Fesseln des hochsteigenden und auskeilenden
Tieres mit den bloßen Händen herunter und schob in einer
gewaltigen Kraftanstrengung die drei Tiere über die bröcklige



Rampe. Vor Panik kreischend, rissen die Tiere den Wagen mit,
überschlugen sich und verschwanden in einer Wolke aus Sand und
Asche in der Tiefe. Von allen Seiten rannten Soldaten auf die
Unglücksstelle zu. Eine rasende Wut packte mich. Sie schwemmte
die Vorsicht weg. Ich schrie:

„Dancredi! Wir vernichten dich so, wie wir deine Statuen
zerschmettert haben. Ich bin der Henker von ES!”

Er war mindestens einen guten Kopf größer als ich. Die
schwarzen Steinköpfe entsprachen der Wahrheit: so sah er aus.
Seine Arme waren dick wie Männerschenkel, sein Körper
bestand nur aus Muskeln und Knochen. Jetzt rannen breite Bäche
von Schweiß über seinen blauschwarzen Körper
herunter. Seine Haut schien nicht menschlich zu sein; auch sie wirkte
wie genarbtes Leder. Er beachtete uns überhaupt nicht, rannte
schnell zu der Stelle zurück, an der er seinen Streitkolben mit
der birnenförmigen Spitze fallengelassen hatte, und hob die
Waffe auf. Aber er hatte verstanden, was ich geschrien hatte. Wieder
traf ihn ein Stein, von unten geschleudert. Mehrere Pfeile krachten
in den Fels hinter ihm. Er duckte sich nicht einmal. Der Pfeil in
seinem Arm schien ihn nicht zu stören. Er schwang den Kolben,
der ein sausendes Geräusch erzeugte.

„Wenn dich Gift nicht umbringt - dieses Ding hier tut es!”
röhrte er mit tiefer, hallender Stimme. Ich hob mein Beil,
fintete und drang auf ihn ein. Er schlug mit dem Kolben waagrecht
durch die Luft, ich duckte mich tief, die Waffe wischte dicht über
meinem Helm vorbei. Zakanza warf seinen zweiten Speer, einen Schritt
hinter mir. Ptah feuerte abermals einen Pfeil ab. Er schlug mit
klatschendem Geräusch in den Oberschenkel des Kolosses. Der
Speer wurde von dem Kolben blitzschnell im Rückschlag durch die
Luft gewirbelt. Ein Schrei aus Bewunderung und Entsetzen kam von
unten herauf. Aus dem Augenwinkel sah ich einige un



serer Bogenschützen, die aus den Löchern kamen, bleich
und schwankend, aber gebundene, blutende Gefangene vor sich
hertreibend. Ich hechtete nach links, wieder ging ein stoßender
Hieb nur wenig daneben, aber mein Beil traf den Schaft der Keule. Es
gab einen Ton, als schlüge man eine Glocke an, gleichzeitig
zuckte ein wilder Schmerz durch meinen Arm, bis hinunter in die Mitte
des Rückens. Ich ließ mich fallen, rollte zur Seite und
versuchte, mein Beil nicht aus den stumpf gewordenen Fingern zu
verlieren. Neben meinem Gesicht dröhnte das Ende des Kolbens in
den Boden, warf Sand und Steinsplitter in meine Augen, dann berührte
ich die Felswand, stieß mich ab und kam auf die Füße.

Ich ging in Angriffshaltung und sah, wie Zakanza einen Speer in
den Körper des Riesen zu rammen versuchte. Dancredi packte die
Waffe dicht hinter der Spitze, riß drehend daran und schlug
dann damit zu. Der Hieb traf krachend den Schild des Nubiers und warf
Zakanza zehn Schritte zurück. Aber wieder traf ein Pfeil Ptahs,
diesmal die Brust des Kolosses, durchbohrte das Leder und blieb
stecken. Mit einem Aufschrei sprang Dancredi zurück, sah mich,
wirbelte reflexhaft die Waffe nach mir, und wieder schlug ich zu. Ich
hatte den tiefen Schnitt bemerkt, der die Waffenschäftung aus
massiver Bronze fast halb zerteilt hatte.

„Trotz deiner Kraft”, schrie ich keuchend, „werden
wir dich töten! ”

Er sah erschreckend aus. Jeder Mensch wäre längst
zusammengebrochen, aber der schwarze Koloß kämpfte weiter,
als sei nichts geschehen. Abermals feuerte Ptah einen Pfeil ab. Die
anderen fürchteten, mich zu treffen, also griff niemand ein.
Zakanza kam wieder auf die Beine, schüttelte sich und brüllte:

„Speere!"

Die Schneide des Beiles aus Arkonstahl traf ein zweitesmal die
Keule, in der Nähe des Schnittes. Diesmal hatte ich im richtigen
Moment meine Muskeln ent
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spannt und fühlte, wie der Schlag zurückprellte. Aber
ein armlanges Stück der langen Keule bog sich, brach ab, der
Koloß schleuderte das Bruchstück nach Ptah, der es durch
geschicktes Hochreißen und Wegkippen des kleinen Schildes
abwehrte. Sofort griff der Truppenführer wieder über die
Schulter, zog einen Pfeil hervor und legte ihn ein.

Ich ging langsam auf einem breiten Felssims rückwärts.
Der Koloß drang auf mich ein. Inzwischen blutete er aus einem
halben Dutzend schwerer und tiefer Wunden. Aber sein Gesicht war
keineswegs schmerzerfüllt, sondern nur Ausdruck reinen Hasses.
Und hinter dieser schwarzen Maske glaubte ich eine perverse Freude an
diesem mörderischen Kampf zu erkennen. Immer wieder beschrieb
die kürzer gewordene Keule Kreise und Spiralen. Wenn mich der
Kopf traf, würde jeder Knochen mit einem Schlag zersplittern.
Ich wich immer wieder aus, duckte mich, versuchte an Dancredi
vorbeizukommen und fand keine Möglichkeit. Aber jetzt rannten
drei Soldaten über die Rampe, bogen ab und kamen mit
wurfbereiten Speeren hinter dem Koloß heran. Er keuchte
zischend:

„Ich habe dich erwartet, Atlan. Aber ES hat einen schlechten
Henker ausgesucht.”

Zwischen den einzelnen Worten machte er kurze Pausen. Dann fuhr
der erste Speer mit aller Wucht in seinen Rücken. Ein
ungläubiger Ausdruck trat in das verzerrte Gesicht. Ich schlug
zu und hämmerte den Kolben aus seinen Händen. Der schwarze
Koloß schrie auf - es war ein tiefes Kreischen, ein niemals
gehörter Laut, der über die verbrannte Fläche
dahinfuhr wie der Schrei eines Urtiers. Als ich sah, was er mit dem
letzten Rest Energie vorhatte, ließ ich mein Beil fallen,
sprang zur Seite und riß den schweren Dolch aus der
Lederscheide. Nicht einmal diese absolut tödliche Waffe hielt
ihn wirklich auf, jener Bronzespeer. Ich hörte das Knacken der
Sicherung nicht, als ich den Energie



strahier einschaltete. Alle, die jetzt diesem absonderlichen Kampf
zusahen, schwiegen vor Entsetzen und Verwunderung. Wieder bohrte sich
ein Speer in den Rücken des schwarzen Kolosses, der sich auf
mich stürzte, seine langen Arme vorgestreckt, die Finger wie
Klauen gekrümmt. Ich hob den Dolch und wollte abdrücken,
aber ich trat auf einen Felsbrocken, verlor für einen
Sekundenbruchteil die Kontrolle und stolperte.

Das reichte dem Sterbenden.

Seine rechte Hand schloß sich um meinen Hals. Die Linke
irrte ziellos durch die Luft. Ich hatte den Dolch bis in Gürtelhöhe
hochgerissen, drückte den Auslöser, und durch den zweiten
Schrei dieses unfaßbaren Organismus dröhnten krachend drei
Entladungen. Die erste zerfetzte den Körper genau in der
Bauchgegend, die zweite traf ihn in die Brust, die dritte riß
die Kehle auf und sprengte den Kopf auseinander. Ich machte einen
gewaltigen Satz zurück, sah den leblosen Körper kippen und
fallen. Der Torso überschlug sich, in einem letzten Reflex der
Agonie krallten sich die Finger in den Felsrand, dann fiel der Koloß
aus zehn Mannslängen Höhe hinunter in die hoch auf
stiebende Asche.

Der Kampf war vorbei, der Koloß war getötet, die Länder
jenseits des zweiten Katarakts waren sicher. Ich ging schweigend und
halb betäubt hinunter zum Nil, legte meine Rüstung ab und
reinigte mich. Niemand sprach mich an.

„Herr, wir haben zweien der Hengste die Kehlen
durchschneiden müssen. Sie hatten gebrochene Läufe und
große Schmerzen”, sagte Rawer, einer der Anführer
unserer Bogenschützen.

„Spannt die besten Stuten an meinen Wagen”, erwiderte
ich. Dort drüben zählten sie die Gefangenen und Toten.
Zakanza-Upuaut kam heran und fragte leise:

„Was sollen wir mit diesem Riesen tun? Geier? Fluß?
Ein Grab?”



„Verscharrt ihn. Und du? Bist du noch heil?”

„Nichts, was über zwei Dutzend Schnitte und Schrammen
hinausgeht”, sagte er geringschätzig. „Wir haben der
Schlange den Kopf zertreten.”

Ich lächelte schwach; es war einer der vielen Siege, auf die
ich nicht sonderlich stolz sein konnte.

„Wir haben eine noch undankbarere Aufgabe.”

Er nickte und winkte Ptah-Sokar herbei. „Dreiunddreißig
Tote bei uns, ernsthaft Verwundete nur fünfzehn. Und
hundertvierzig Tote des Feindes. Alle anderen sind gebunden.”

Ich sah die Gestalten an. Man würde sie in alle Richtungen
des Reiches verstreuen und ihnen, wenn sie arbeiteten und sich
einfügten, irgendwann die Freiheit geben. Aber der ausdrückliche
Befehl des Pharao lautete, die Familien auseinanderzureißen.

„Wieviel Gefangene?”

„Bisher mehr als vierhundert.”

„Nehmt dreihundert unserer Leute und bringt die Gefangenen
schnell nach Buhen. Von dort aus sollen sie mit Schiffen nach Dashur
gebracht werden.”

„So wird es geschehen.” •

„Rawer?” = „Herr? Was verlangst du?”

„Eine Auskunft”, sagte ich leise. „Du warst bei
der Truppe, die jenen Felsen umging und die Flüchtenden fing.
Können wir dort oben lagern?”

Er nickte und deutete auf den Hang mit den fünf Köpfen,
die gerade von unseren wütenden Soldaten in faustgroße
Stücke geschlagen wurden.

„Wir müssen aber dort hinten in die Wüste hinaus.
Es sind herrliche Lagerplätze, aber dort gibt es viele Hütten.
Die Weiber und Kinder der Aufsässigen leben dort und zittern.”

Ich warf ihm einen kalten Blick zu und erwiderte: „Nachdem
wir dort waren, werden sie noch mehr zittern. Ihr kennt die Befehle
des Pharao so gut wie ich.



Wir führen sie alle ins Reich, in die Gefangenschaft. Ihr
letzter Tag in Freiheit geht zu Ende.”

„Horus des Horizonts, umherreisender Schatten des
Gottkönigs, ich werde alle unsere Männer dorthin bringen.
Auch jene, die die Höhlen dort durchsuchen. Du bist müde,
denn du hast gekämpft wie die Wüstenlöwin. Kümmere
dich um nichts. Alles wird zum Besten geschehen.”

„Ich danke dir, Rawer. Tue dies, und ich werde dein Freund
sein.”

Ich sah ohne sonderliches Interesse zu, wie Rawer und Ptah-Sokar
die Männer bestimmten, von denen die Gefangenen nilabwärts
geschafft werden würden. Je schneller alles sich abwickelte,
desto besser war es für uns. Im stillen zollte ich Ptah-Sokar
Beifall, denn er lief durch die Haufen seiner Soldaten, und binnen
kurzer Zeit herrschte wieder eine hervorragende Ordnung. Scharenweise
liefen die Soldaten zum Nil, tranken und reinigten sich, dann
ergriffen sie wieder ihre Waffen und bildeten Gruppen, von denen eine
nach der anderen abzog und den Weg ging, den die Bogenschützen
ihnen zeigten. Schließlich, nach mehr als einer Stunde, waren
nur noch wir vier und die zwei Gespanne übrig.

„Noch niemals habe ich einen Menschen so kämpfen
gesehen. Gespickt mit Pfeilen, zwei Speere im Nacken, und dann
kämpfte er noch mit den bloßen Händen”, sagte
Ptah-Sokar und reichte mir die aufgesammelten Waffen.

„Es war kein Mensch”, sagte ich in zweideutiger
Betonung. „Er hätte nur noch ein Jahr Zeit gebraucht. Dann
würde es keinen Pharao mehr gegeben haben, sondern einen
Gewaltherrscher.”

„Du hast recht. Es war kein Mann meines Volkes”,
unterbrach Zakanza-Upuaut. „Ich bin froh, daß du ihn
getötet hast, Horus-Atlan.”

„Wir haben ihn getötet!” sagte ich scharf.
„Tausend



Männer und mehr haben es deutlich gesehen. Wir!”

Ptah schwang sich in den Wagenkorb und murmelte: „Der, dem
die Macht gegeben ist, hat immer recht. Ich also bin der Sieger über
den schwarzen Koloß!” Wider Willen mußte ich
lachen. Ich warf den Bogen über die Schulter und schlang die
Knoten an meinem Gürtel, mit denen ich mich im Wagenkorb
festhielt. Ich wußte, daß auch dieser Versuch, diese
herrlichen, schnellen und nützlichen Tiere im Niltal
einzuführen, mit Sicherheit scheitern würde; es waren zu
wenige Exemplare, um mit ihnen züchten zu können. Sie
würden sterben oder sich die Läufe brechen, noch bevor
meine Aufgabe für ES erledigt war. Jetzt preschten die beiden
Gespanne entlang des Weges, der von Tausenden Füßen
deutlich markiert worden war. Ich erinnerte mich an die Zeilen des
Harfenspielers.

„Ihre Häuser sind zerfallen.

Ihre Plätze sind nicht mehr.

Sie sind wie etwas, das nie entstanden ist Seit der Zeit des
Gottes...

Niemand, der fortging, kam wieder. "

Genau dies hatten wir vor. Sie würden fortgehen, von der
Kultur und der bis in die feinste Nuance hinein verzahnten und
unzähligen gegenseitigen Abhängigkeiten unterworfenen
Zivilisation im positiven Sinn verdorben werden, schließlich
würden sie ein Teil des Pharaonenreichs sein und niemals
zurückkehren. Bitter für den Augenblick, klug geplant für
die Zukunft. Lange Sandfontänen wurden von den breiten Felgen
hochgewirbelt, als wir unser siegreiches Heer überholten, den
Felsabsturz passierten und die Leichen derer liegen sahen, die an der
Oberfläche aus den Sandsteinfelsen hatten flüchten wollen.
In drei Tagen würden Falken, Geier, Sonne und Hitze,
Wüstenfüchse, Ratten und andere Aasfresser nur noch
zerrissene Skelette zurücklassen. In einem flachen Bogen, immer
den Spuren der Bogenschützen nach, rasten wir in gestrecktem



Galopp durch die Wüste und bogen schließlich, am frühen
Nachmittag, als wir einen flachen Sandhang sahen, wieder nach links,
hinunter zum Nil und seinem flachen Überschwemmungsgebiet. Ich
hielt mein Gespann an, hob den Arm, und neben mir stemmten die Pferde
vor Ptah-Sokars Wagen die Hufe in den heißen Sand.

„Ptah-Sokar, nun ein Befehl, der genau ausgeführt
werden muß. Hast du deine Truppen in der Hand?”

Er zog seine Brauen hoch, sah mich fragend an und meinte dann:

„Sie gehorchen mir. Für Notfälle verfüge ich
über einige schmerzhafte Strafen. Ich sage: sie gehorchen
immer.”

„Ich kenne die Notfälle. Sage ihnen, daß wir hier
Frauen, Mädchen, Kinder und Greise treffen werden. Keine Gewalt,
kein Raub, keine Schändungen. Die Frauen werden sich den Siegern
hingeben, aber ich lasse jeden einzelnen von seinen besten Freunden
ausweiden, der Gewalt anwendet. Hast du verstanden, was ich im Namen
Amenemhets befehle?”

Er nickte skeptisch, preßte die Lippen aufeinander und biß
dann fest auf seine Unterlippe. Schließlich sagte er:

„Ich habe verstanden, Horus des Horizonts. Meine Soldaten
werden es auch verstehen. Aber ob jeder gehorcht ... ich weiß
es nicht. Nitokras und Rawer müssen mir mit den Bogenschützen
helfen.”

Ich nickte und erklärte:

„Ich werde dir helfen, wo ich kann. Wir sind Soldaten, keine
Schlächter. Weiter jetzt, Freunde.”

„Ich habe verstanden.”

Ptah-Sokar wendete sein Gespann und galoppierte auf die Kette der
Bogenschützen zu. Er würde, leichter Sieg oder nicht, einen
unruhigen Abend und eine Nacht voller Störungen haben. Neben mir
sagte Zakanza-Upuaut:



„Du bist mein Freund und Herrscher, Atlan-Horus. Aber ich
sage dir, daß du ein unbequemer Mann bist. Starrköpfig,
hart, aber unglaublich gerecht. Wenigstens versuchst du es.”

„Ja”, pflichtete ich ihm bei. „Ich bin kein
Töter und Schinder von Menschen. Es gibt nicht viele Menschen,
die es mir leicht machen. Ich habe dieses Land als gerecht verwaltet
kennengelernt, und ich nütze meine Privilegien nur dort aus, wo
ich vielen nütze und niemandem wirklich schade. Außerdem
bist du ebenso starrköpfig wie ich.”

Er grinste und zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne,
deutete kurz nach vorn, wo Bäume und Weiden und das
durchdringend blaue Nilwasser auftauchten.

„Ich bin einer von denen dort. Für deine Milde und
Güte, nicht zu vergessen die gerechte Starrköpfigkeit, und
deshalb, weil du Freude, Frieden und Liebe brauchst nach diesem
männermordenden Kampf, werde ich dir das schönste und
feurigste Mädchen zuführen, das wir am Flußufer
finden.”

Ich lachte schallend und fühlte, wie meine gute Laune
wiederzukehren begann.

„Wenn sie schöner, klüger und leidenschaftlicher
ist als Asyrta-Nebkaura, dann ist es möglich, daß ich dem
Nomarchen untreu werde.”

Zwischen Bäumen und ersten Hütten, die teilweise auf
Pfählen standen, teilweise als Fortsetzung ausgehöhlter
Felsen errichtet waren, zeigten sich Frauen und schreiende Kinder.
Hier, weiter nilaufwärts und am gegenüberliegenden Ufer
lebten die Krieger. Ich hörte ihn sagen:

„Auf die große Blüte flattert der Schmetterling.
Warte es ab, Held des Katarakts. Vielleicht habe ich zuviel
versprochen. Vielleicht nicht.”

Unser Gespann ratterte neben einem Gemüsefeld entlang und
hielt dort an, wo sich die meisten Menschen versammelten. Ich schwieg
und betrachtete die



Menschen, während Zakanza-Upuaut mit lauter, tönender
Stimme in der Sprache der Wawat-Leute zu sprechen begann. Je länger
er redete, desto weiter und lähmender verbreiteten sich das
Entsetzen und die Hoffnungslosigkeit. Die Nubier: Die Kinder waren
lustig und unbeschwert, ahnungslos wie alle Kinder der Barbaren auf
diesem Planeten. Die älteren Frauen und Männer sahen
unglaublich verbraucht aus. Ihre gekrümmten Rücken
erzählten von Geburten, Krankheiten, Seuchen und
Mangelernährung, von der Kürze des Lebens, das mit vierzig
Sommern so gut wie beendet war. Sie hatten es nicht viel besser als
die Tiere der Wüste, deren Leben eine unaufhörliche Suche
nach Nahrung, ein ununterbrochener Kampf ums Überleben war.
Junge Männer sahen wir keine: Sie waren tot oder gefangen. Die
Frauen waren breithüftig und schlaffbrüstig; auch ihre
Gesichter hatten schon den Ausdruck der Resignation angenommen. Aber
hier und dort sah ich dunkle, interessierte Gesichter, aus denen
wache Intelligenz förmlich leuchtete. Schwarzes Haar, straff an
den Schädel gebunden, herrliche Körper, anmutige Bewegungen
- dies war zweifellos nicht die Zeit, in der die Frauen alle Wege
offen sahen. Aber einige von den Mädchen, die ich allein hier
zwischen den Hütten, unter den Tamarisken und Sykomoren sah,
würden im Nilland ein Leben finden, von dem sie hier nicht
einmal träumen konnten. Ich spürte einen leichten
Ellbogenstoß und hörte, wie der Nubier sagte:

„Wache auf, Herrscher. Ich habe versucht, ihnen zu erklären,
was geschehen ist. Sie denken gerade darüber nach, daß sie
hier ohne ihre jagenden Männer verloren sind. Dies wird ihnen
vieles leichter machen.”

„Offensichtlich wohl gesprochen”, erwiderte ich.
„Weiter.”

Hinter uns kamen in breiter Kette die Bogenschützen. Sie
wirkten entschlossen, aber keineswegs drohend. Zakanza-Upuaut sagte
mir, daß es hier etwa



zweitausend Bewohner gab. Was weiter nilaufwärts war, wußten
auch diese Leute nicht.

Langsam fuhren wir weiter, und immer wieder sagte ihnen Zakanza,
was geschehen war. Wir hinterließen klagende und weinende
Menschen, aber sie hatten nicht die Zeit, sich ihrem Schmerz
hinzugeben. Ich hoffte, die Räumung dieses Gebiets würde
ohne Gewalt vor sich gehen. Selbst wenn einige flüchteten und
sich versteckten, bis wir abgezogen waren - es würde niemandem
schaden. Niemand von denen aber, die fortgingen, würde
wiederkommen.



6.

ZWISCHEN DEN KATARAKTEN: Im Gegensatz zu den Ländern zwischen
Delta und dem ersten Katarakt war dieses Gebiet wild und alles andere
als kultiviert.

. Und es war reich! Immer wieder hatten wir winzige Spuren von
Gold gefunden. Schon der Vater Amenemhets hatte die gleichen Gedanken
gehabt. Durchzugsgebiet, Wildreichtum, die Möglichkeit, Felder
anzulegen und Bodenschätze auszubeuten - erst dann, wenn Schiffe
nilaufwärts gerudert oder von Land aus gezogen werden konnten,
kehrte in diesem Gebiet endgültig Ruhe ein. Das Nilreich hatte
seine Finger zwar ausgestreckt, aber noch gab es nicht das
Zahnradwerk der Verwaltung. So frei und wild wie das Land waren auch
die Menschen. Was wir heute unternahmen, war nur eine Maßnahme
für eine, vielleicht zwei Generationen. Dann würde dieses
Problem abermals auftauchen. Aber selbst ich war überzeugt
davon, daß es den Menschen besser erginge, wenn das Land Wawat
zum Pharaonenreich gehörte. Aber immer wieder würden
hierher Menschen aus allen Richtungen hereinströmen, der
Bevölkerungszuwachs würde Druck auf Ägypten ausüben,



und der Pharao würde Truppen schicken und immer so weiter.
Allein schon der Umstand, daß es keine Karawane gab, die sich
sicher ^fühlen konnte, wenn sie Nubien durchquerte, mußte
den Pharao, seine Schatzmeister und Nomarchen schlaflos machen. Ich
lächelte, als diese Gedanken an meinem inneren Auge vorbeizogen.
Die Überlegungen paßten in meine Überzeugung: Auch
ich war nichts anderes als derjenige, der eine winzige Zeitspanne
auftauchte, wirkte und dann wieder verschwand. Alles war ein .
fließender Vorgang. Wenn ich fortging, kam ich niemals mehr
wieder. Wenigstens nicht hierher...

Mitternacht. Überall war Ruhe eingekehrt. Die Menschen
dachten an das Nächstliegende. Gestern war nicht morgen, aber
morgen war wichtiger. Um es genau zu sagen: Das Wichtigste war
morgen. Ich lag zwischen den dicken Wurzeln eines uralten Baumes auf
einer Unterlage aus Blättern, Gras und meinem Mantel. Vor mir
brannte ein winziges Feuer, meine Waffen lagen da und ein Tonkrug
steckte, halbvoll Bier, im Boden. Ich war irgendwie irritiert. Es war
ein zu schneller Sieg gewesen, zu einfach und, trotz dieses
irrsinnigen Kampfes, nicht überzeugend. Ich lehnte am Baumstamm,
nippte an dem kühlen Bier und fühlte, wie ich mich langsam
entspannte. Ringsherum gab es mehr als hundert Feuerstellen, die
langsam verglühten. Überall befanden sich die Wachen,
ausnahmslos Bogenschützen. Das große Jammern war vorbei.
Die Leute von Wawat hatten ihr Schicksal weitestgehend akzeptiert.

Trotz der Ruhe solltest du mißtrauisch bleiben, flüsterte
der Logiksektor eindringlich.

Ein kurzer Nachtwind fuhr durch das Tal. Es war wie eine ferne
Stimme. Ich hörte die Blätter rascheln. Dunkle Gestalten
wanderten zwischen den Sykomoren dahin, umrundeten die Feuerstellen.
Ich hörte ein Murmeln, das aus jeder Richtung kommen konnte,



Leichte Schritte näherten sich. Ich griff verstohlen nach dem
getarnten Lähmstrahlerdolch und hob den Kopf. Aus der Finsternis
schälte sich die schlanke Gestalt einer jungen, auffallend
gutgebauten Nubierin. Sie blieb vor dem Feuer stehen, dann ließ
sie sich in einer anmutigen Bewegung auf die Knie nieder.

„Du bist Atlan-Horus, nicht wahr, der Überwinder des
schwarzen Kolosses?” fragte sie in der Sprache des Nillands.
Ich beugte mich vor; an alles andere hatte ich gedacht.

„Ja. Ich bin derjenige, der die Befehle des Pharao
ausführt.”

Sie blickte mich ernst und, wie ich glaubte, ohne Feindseligkeit
an.

„So ist es gesagt worden. Wir müssen morgen unser Land
verlassen? Es gibt keine Gnade?”

Ich zuckte die Schultern und versuchte ihr zu erklären, wie
die Dinge standen. Noch immer kauerte sie vor mir, schob nachdenklich
einige Zweige ins Feuer und nickte hin und wieder. Sie schien zu
begreifen, daß das Innere des Nillands zumindest ihr mehr
Sicherheit und Möglichkeiten bot. Schließlich sagte sie
leise:

„Du weißt, Herr, daß Dancredi dich schon haßte,
als ein Karawanenführer ihm berichtete, daß du ein Heer
aufstellst?”

„Ich kann es mir vorstellen”, stimmte ich zu. Ich
füllte den Becher, lauschte auf die Schritte der Posten und
hielt ihr das Gebräu hin. Sie lächelte kurz und trank. Ich
war auf einmal neugierig und gespannt. Erhielt ich etwa Aufklärung
über meine skeptischen Gedanken von vor hin?

„Er nahm einen Krug Wein. Er raubte ihn vorher einem
Karawanenhändler und vergiftete den Wein. Dann schickte er ihn
dir.”

„Ich trank davon, aber ich starb nicht, Mädchen”,
er; widerte ich unbehaglich. „Ich bin nicht sehr leicht zu
töten.”



„Aber du bist sterblich wie jeder!” Das war eine
Feststellung. Sie trank wieder einen langen Schluck Bier. Ich zog die
Schultern hoch und fühlte mich unbehaglich.

„Das bin ich!”

„Nun. Du erscheinst uns allen nicht als Tyrann oder als
Rächer. Deswegen verrate ich dir, was nur wenige wissen.”

„Warum? Hattet ihr euch nicht für den Koloß
entschieden?” fragte ich.

„Ich nicht. Viele Frauen und Kinder auch nicht. Aber fast
alle Männer kämpften für ihn.”

Ich konnte es mir vorstellen: Seine Kraft und sein Mut zum
äußersten Risiko würden jeden Jäger und Hirten
begeistern. Ich hatte ihn nur während des Kampfes erlebt, aber
wenn sich Dancredi mit der gleichen Entschlossenheit auf jedes andere
Problem gestürzt hatte, dann würde er mehr und mehr Männer
um sich scharen. Er war eindeutig eine starke Führernatur
gewesen.

„Was weißt du, Mädchen?”

„Ich weiß, daß er mehrmals versuchte, dich zu
töten oder töten zu lassen. Es sind viele Pfeile an dir
vorbeigeflogen. Auch jetzt wird dich der eine oder andere Nubier
töten wollen. Mit jeder Waffe, die es gibt.”

Sie gab mir den leeren Becher zurück. Konnte ich glauben, was
sie da berichtete? Sie wirkte, als ob sie die Wahrheit sprechen
würde. Möglichkeiten, mich umzubringen, gab es zweifellos
viele. Aber wirkte der Androide von Wanderer noch über seinen
Tod hinaus? Auch der Zellschwingungsaktivator konnte mich nicht
retten, wenn mir ein Pfeil ins Herz drang oder ins Rük-kenmark.
Ich blickte sie aufmerksam an, sah ihre samtartige Haut, ihr schmales
Gesicht mit den großen, dunklen Augen und den dünnen
Leinenfetzen, den sie trug. Hieß es, daß ich den Rest
meiner Zeit immer vor einem Mordanschlag auf der Hut zu sein hatte?
Ganz



plötzlich merkte ich, daß ich mich fürchtete. Ich
goß den Becher wieder voll und erkundigte mich leise:

„Du meinst, daß viele meiner Gefangenen, die über
das ganze Land verteilt werden, mich zu töten versuchen?”

„Nicht viele. Einige. Sie sollten Dancredis Nomarchen
werden. Sie hassen schon deinen Namen, und dich noch viel mehr.”

Ich machte eine Bewegung, die dieses Gebiet hier umfaßte.

„Das gilt auch für diese Nacht? Muß ich damit
rechnen, daß ein Pfeil aus dem Blätterwerk zischt und mich
trifft?

Sie nahm mir den Becher aus der Hand und zuckte die Schultern.
Gleichzeitig rückte sie näher ans Feuer heran. Die kleinen
Flammen verliehen ihr ein unglaublich anziehendes Aussehen.

„Ich weiß es nicht, Herr. Ich werde dich nicht
anfallen. Lege also deinen Dolch wieder weg. Aber sei bei jedem
Schritt, den du in der Zukunft machst, besorgt um dein Leben.”

Ich vergegenwärtigte mir den langen Weg bis nach Buhen, nach
Edfu und durch das Felsental zum Treffpunkt mit den vierundzwanzig
Punt-Schiffen. Unter Umständen würde es ein bitterer Weg
werden, voller Mißtrauen, Furcht und der Gewißheit, Ziel
eines Mordanschlags zu sein. Nach einer Weile, in der ich versuchte,
alle Aspekte dieser überraschenden Mitteilungen zu überdenken,
sagte ich:

„Viele der Mörder haben wir im Kampf getötet.
Viele von denen, die noch leben, werden über das ganze Land
verstreut werden. Ich glaube, ich kann ruhig schlafen. Außerdem
habe ich die besten Freunde, die es gibt.”

„Du sagst es. Der Mann aus meinem Volke liebt dich wie
seinen Bruder!” stellte sie fest. Ich lehnte mich zurück
und hörte voller Überraschung, wie sie sagte: „Ich
bin Maburi. Ich habe Dancredi immer gehaßt, weil



ich wußte, daß er uns ins Unglück führen
würde. Deshalb bleibe ich bei dir und werde über deinen
Schlaf wachen, Herr.”

„Das”, erwiderte ich leise und zufrieden, „ist
ein großes Geschenk. Aber ich werde es annehmen. Komm her. Es
gibt genügend Platz auf meinem Mantel.”

Unsere Schritte riefen nachhallende Geräusche hervor, aber
endlich sahen wir vor uns die Öffnung des Höhlensystems.
Einige Elitesoldaten, Zakanza, Ptah und ich hatten das Labyrinth des
schwarzen Kolosses durchsucht und, von ein paar toten Männern,
Waffen und Werkzeugen abgesehen, nichts gefunden. Es war das Versteck
von Kriegern gewesen, und normalerweise würden sie eine längere
Belagerung ausgehalten haben.

„Der Sieg ist sicher. Es gibt keine Geheimnisse, Atlan!”
sagte Zakanza und berührte mit der Kuppe des Zeigefingers einen
langen Kratzer auf meiner Schulter. Ich starrte ihn herausfordernd
an; er lächelte zurück.

„Keine Geheimnisse, nein. Wir sind auf dem Weg nach Buhen,
aber ein junges Mädchen verriet mir heute nacht, daß der
Koloß eine starke Handvoll Mörder geschickt hat.”

Ptah-Sokar beschattete seine Augen mit der flachen Hand und sah
dem langen Zug nach, der sich langsam nach Norden bewegte.

„Mörder? Wen sollen sie umbringen?” fragte er
verblüfft.

„Mich, Freunde!” sagte ich. Die Bevölkerung des
Landes wurde nach Buhen eskortiert. Rund zweitausend Menschen jeden
Alters waren unterwegs. Jeder von ihnen war ein Gefangener. Unsere
Soldaten hatten sich erstaunlich diszipliniert verhalten; wir hatten
nur ein Dutzend von ihnen auspeitschen müssen. Wir verließen
über die Rampe das Höhlenmassiv. Es würde viel zu
lange dauern und eine Unmenge Arbeit bedeu



ten, diese Schlupfwinkel so zu zerstören, daß sie für
kommende Generationen unbrauchbar waren. Jedenfalls würde Asyrta
lange Straßen bauen müssen. Und dem Pharao würde ich
den dringenden Rat erteilen, den Nil über die Katarakte hinaus
schiffbar zu machen. Ein Zug des menschlichen Elends zog vorbei.
Gruppen von Soldaten begleiteten die einzelnen Familien, die die
wichtigsten Teile ihrer Habe auf die Tragetiere verladen hatten.
Mindestens zwanzig Tage brauchten wir bis Buhen. Ich dachte an die
Warnungen; Maburi hatte immer wieder in meinen Armen die Warnung
wiederholt. Jetzt warteten dort unten die beiden Gespanne. Ich wandte
mich an Nitokras, den Leiter der Bogenschützen.

„Du hast gehört, was ich berichtet habe. Seid noch
wachsamer als auf dem Marsch hierher, Nitokras!”

„Wir werden nicht aus deiner Nähe weichen, Herr.”

„Ich danke dir!”

Nichts hielt uns mehr hier. Wir stiegen auf die Wagen, die Pferde
zogen an, und wir folgten dem Zug der Gefangenen. Natürlich war
ich nicht besonders vorsichtig oder gar verängstigt, aber
trotzdem ertappte ich mich selbst immer wieder, wie meine Blicke über
die leeren Dünen huschten und sich in Büsche und Sumpf
-flächen verbissen. Aber bis zum späten Abend versuchte
niemand, mich anzugreifen. Langsam wuchs meine Zuversicht.- Es war
gefährlich, keine Furcht mehr zu haben, denn die Wachsamkeit
wurde eingeschläfert.

Auf unseren eigenen Pferden gingen wir nordwärts, in die
Flußrichtung des Nils. Etwa tausend Soldaten, weniger als
zweitausend Nubier, Tiere und Gepäck. Eine riesige Schlange wand
sich entlang des Stroms.

Achtzehn Tage lang waren wir ununterbrochen unterwegs, ehe wir die
ersten gepflegten Felder und so etwas wie eine breite Straße
erreichten. Buhen, die Fe



stungsstadt, war in erreichbarer Nähe. Unsere ersten Boten
stoben davon; sie alle wußten genau, was sie auszurichten
hatten.

Immer wieder hatte ein Teil der Schlange angehalten. Ein Greis war
heute gestorben, und sein Körper wurde eingegraben. Dann ein
Säugling, der an einer rätselhaften Krankheit starb. Eine
Greisin, zwei Soldaten, ein Kind .. .ein halbes Dutzend Leben
forderte der Marsch an jedem Tag.

Die Soldaten kümmerten sich um die schuldlosen Opfer des
Krieges, um die Beute der Strafexpedition. Sie schössen Wild,
schleppten Wasser, und manche von ihnen trugen die gebrechlichen
Greise und Greisinnen auf den Schultern. Neunundneunzig Prozent waren
einfache und fleißige Menschen, die ebenso mitleidig wie
grausam sein konnten.

Vermutlich würden wir in Buhen einige Schiffe finden, in
denen ein Teil der Gefangenen nilabwärts gebracht werden konnte.
Es gab inzwischen nicht einen Tragochsen mehr. Alle Tiere waren
nacheinander geschlachtet und gegessen worden.

Wir fingen Fische und brieten sie.

Ab und zu schleppten sogar die beiden Gespanne jemanden mit, der
nicht mehr gehen konnte. Die riesige Menschenmasse stank, eine
gewisse Hoffnungslosigkeit oder besser eine deprimierende Müdigkeit
machte sich, auch unter den Soldaten, breit. Aber die wirkliche
Erschlaffung trat erst ein, als wir uns schon in Sichtweite der
Festung befanden.

Schließlich, als ich sah, daß alle Gefangenen die
Festung erreichen würde, klatschte ich die ledernen Zügel
auf die Kruppen der Tiere und preschte den langen Zug entlang, zurück
auf den Damm der Straße und auf das Stadttor zu.

Zakanza-Upuaut und ich waren ganz allein auf dem langen, leicht
gekrümmten Damm neben dem Fluß. Die



drei Pferde sprengten in rasendem Galopp der Festung entgegen.
Auch die Tiere schienen sich zu freuen, wieder einmal ihre
Schnelligkeit zeigen zu können. Der Fahrtwind kühlte unsere
verschwitzten Gesichter.

„Im Bereich des Nillands wirst du sicherer sein,
At-lan-Horus!” rief Zakanza. „Ich sage, du sollst
glauben, was Maburi dir berichtete. Ich sprach vorher mit ihr.”
„Das dachte ich. Trotzdem schlage ich die Warnung jetzt in den
Wind. In Buhen sind wir sicher.”

Es war Mittag, die Sonne brannte fast senkrecht herunter. Auch
jetzt bevölkerten sich die Mauern. Menschen strömten aus
dem wuchtigen Tor. Viele unserer Soldaten waren darunter. Inzwischen
konnten die ersten Boten den Pharao schon erreicht haben, der in
Junu-Resyt war, gegenüber von Theben, oder in Das-hur,
vielleicht sogar in Edfu war. Wir wußten es nicht. Zwischen den
Festungsmauern und dem Fluß sahen wir Hütten aus Schilf
und die Masse der Gefangenen.

„Du bist in Buhen so sicher oder so gefährdet wie
überall, außer vielleicht an Bord der Schiffe nach Punt!”
warnte Zakanza.

Die Hufe schlugen einen rasenden Wirbel. Sand erhob sich in einer
langgestreckten Wolke hinter uns. Unsere Waffen funkelten in der
Sonne. Die Leute vor uns begannen begeistert zu schreien und zu
winken. Dann zog ich die Zügel an, und das Gespann hielt unter
dem Tor an. Die Pferde rissen die Köpfe hoch und schleuderten
den Schaum von ihren Mäulern. Soldaten sprangen hinzu und
führten das Gespann in die Stadt.

Auf dem kleinen Platz in der Stadtmitte kam uns Asyrta-Nebkaura
entgegen. Überall liefen Menschen aus den Häusern, winkten
und riefen von den flachen Dächern herunter und säumten die
engen Straßen. Ich sprang aus dem Wagenkorb und umarmte Asyrta.

„Die Helden von Wawat”, lächelte sie. „Eure
Boten haben alles berichtet. Bringe auch deinen Freund in den
Palast.”



„Alles, was ich brauche, von dir abgesehen”, sagte ich
leise und nahm ihre Hand, „ist ein wenig Luxus. Hast du deine
Leute auf die zweitausend Gefangenen vorbereitet?”

„Natürlich. Kommt, Freunde!”

Sie stand zwischen Zakanza und mir, als die jubelnden
Festungsbewohner das Gespann zum kleinen Palast führten. Ihre
Freude war verständlich, denn jetzt konnten sie sich ohne Furcht
aus den Mauern herauswagen und das Land bestellen. Nach kurzer Fahrt
befanden wir uns vor den Säulen, deren Kapitelle den Lotosblüten
glichen. Wir nahmen unsere Waffen und die Ausrüstung, und
Asyrta-Nebkaura führte uns an den Händen in das kühle
Halbdunkel ihres großen Hauses.

Wieder ließ ich die Annehmlichkeiten von warmen und kalten
Bädern, einer Massage, reichlichem Essen und der lang vermißten
Ruhe über mich ergehen. Im Augenblick interessierte mich weder
das Schicksal der Gefangenen noch die Fragen des Abtransports der
Krieger. Ich lag da, ließ das Geschehen des letzten Mondes an
mir vorüberziehen und versuchte, meine Position in diesem Spiel
genauer kennenzulernen und, so möglich, exakter zu bestimmen.
Schließlich, es wurde dunkel hinter den schweren Vorhängen,
trat Asyrta leise in den Raum.

„Zakanza hat berichtet, was geschah. Hier in Buhen bist du
sicher. Ihr alle seid sicher, Liebster.”

Ich stand auf und zog sie an mich. Bisher hatten die Werkzeuge von
ES mit gewohnter Präzision funktioniert.

„Ich weiß.”

Sie nickte und deutete in die Richtung der östlichen Mauer.

„Viele Soldaten warten darauf, daß du mit ihren
Anführern den Tempel besuchst. Es ist alles vorbereitet im
Tempel des Amun. Ptah-Sokar und die anderen



warten unten. Ich gehe natürlich auch zu den Priestern.”

Jeder Ägypter war in einem Maß gottgläubig und
abhängig vom erhofften Wohlwollen zahlreicher Gottheiten, deren
Bedeutung für jede Provinz geringfügig anders war. Auch die
Festung hatte einen kleinen Tempel, in dem sie opfern und beten
konnten. Es war unumgänglich, daß ich mich diesem Brauch
beugte.

„Ich komme”, sagte ich. „Der Sieg war wirklich
schnell erkämpft. Ich denke, daß ES mehr geholfen hat als
Amun.”

Lächelnd legte Asyrta einen Finger vor die Lippen. Ich zog
frische Kleidung an, schlüpfte in meine gereinigten Stiefel und
schnallte den breiten Gurt mit den Geheimwaffen um. Meinen
Halsschmuck mit dem Zellaktivator hatte ich nicht abgelegt. Hand in
Hand gingen wir durch die Räume, über eine breite Treppe,
ein Stück umlaufender Terrasse, und zwischen den buntbemalten
Säulen hinaus zu den beiden wartenden Gespannen. Die Tiere waren
getränkt, gefüttert und gewaschen worden; sie strahlten
förmlich vor Energie. Alle Truppenführer, die Bogenschützen
und natürlich meine Freunde warteten in einem engen Halbkreis.

Ich hob beide Arme und rief:

„Wir begeben uns zum Tempel des Amun von Buhen! Dort danken
wir den Göttern für unseren Sieg und dafür, daß
nur wenige von uns starben. Folgt uns!”

Langsam bewegten sich ungefähr zweihundert Menschen und die
beiden Gespanne in die Richtung des Tempels. Mauern aus Lehmziegeln
glitten vorbei, hin und wieder ein Baum, den man stehengelassen
hatte, die vielen kantigen, würfelförmigen und
langgestreckten Häuser, die sandigen Flächen dazwischen;
alles war Kulisse für die Menge, die sich laut und fröhlich
durch die Stadt bewegte. Schließlich hielten die Soldaten die
Pferde an. Wir befanden uns auf einem kleinen, rechteckigen Platz,
der von Häusermauern mit langen



Fenstern unter den Giebeln der Gebäude gebildet wurde. Von
allen Seiten drängten Menschen nach. Wir stiegen aus den Wagen.
Vor uns lag die Front des Tempels. Es waren zwei konisch zulaufende
Türme, an deren Vorderseiten Steinmetzarbeiten zu erkennen
waren. Vier lange Masten waren in den Mauern verankert, an denen
lange Bänder hingen und Standarten befestigt waren. Zwischen den
Türmen gab es eine Front von sechs Säulen, dahinter ein
hohes, schmales Tor. Einige Priester in langen Leinenröcken und
mit lodernden Fackeln in den Händen kamen durch das Tor, hoben
die Arme und forderten uns mit lauter Stimme auf, einzutreten.

„Wir kommen!” rief ich zurück.

Wir alle, Asyrta, Nitokras, Rawer, Zakanza-Upuaut, Ptah-Sokar und
ich, die unbewaffneten Bogenschützen, einige Männer, die
ich nicht kannte - sie formierten sich zu einer Art Prozession.
Langsam gingen wir an den beiden Priestern vorbei in den Tempel
hinein. Nach Durchschreiten des Tores empfing uns ein größerer,
genau rechteckiger Hof, dessen Boden gepflastert war. Die vier Seiten
bestanden aus einem überhängenden Dach, das von schlanken
Säulen in langen Reihen getragen wurde. Zwischen den Säulen
standen unzählige Öllampen, die ein flackerndes,
geheimnisvolles Licht verbreiteten. Es roch nach dem verbrannten Harz
des Weihrauchs. Die Türen des Tempels geradeaus waren ebenfalls
geöffnet; wir sahen undeutlich die großen Götterstatuen
und die blockartigen Altäre.

Die Priester kamen zurück und führten die Gruppe an, die
geradeaus über den Hof ging und in den Tempel eintrat.
Mythisches Dunkel umfing uns. Jeder Schritt hallte wider. Die Reihen
der Säulen verwandelten ein steinernes Bauwerk in eine Zone der
Geheimnisse. Zögernd gingen wir bis in die Mitte des freien
Raumes. Selbst ich wurde von dem Eindruck gefangengenommen und fühlte
so etwas wie einen Schauder der Ehr



furcht und des Nichtbegreifens. Die Priester gingen weiter,
umrundeten den Altar, dann entzündeten sie mit den Fackeln
Öllampen und andere Fackeln. Andere Priester kamen hinter dem
großen, dunkelgrünen Standbild des Gottes aus einer
verborgenen Tür und begannen mit einem vokalreichen Singsang.
Die Lichter, der Nachhall, der tiefe Gesang und die wesenlosen Augen
des Gottes hoch über uns verzauberten die Menschen. Rund um
Asyrta und mich fielen die Soldaten auf die Knie, streckten die Arme
auf dem kalten Steinboden aus und schlugen mit den Stirnen gegen den
Boden. Jetzt brannten zwei riesige Flammen an den Seiten des
Steinblocks, der mit Figuren und Schriftzeichen in einem breiten Band
verziert war. Hinter den Säulen bewegten sich unablässig
Schatten oder dunkle Gestalten. Asyrta und ich neigten die Köpfe.

Es war eindeutig ein Akt ehrlicher Frömmigkeit. Ich vermochte
mir nicht vorzustellen, daß selbst Zakanza oder Ptah, diese
pragmatischen Männer, heuchelten. Ich ließ mich von der
Stimmung einfangen, und am Druck von Asyrtas Fingern spürte ich,
daß es ihr ebenso erging. Für mich war dieses Erlebnis in
der frühen Nacht wie ein äußerst intensiver Traum.

Was konnte ich über Träume sagen? Das Geheimnis der
hypnotisierenden Eindrücke war tiefer und rätselhafter als
die Summe der Einzelheiten, die klar und begreifbar waren. Hier
erlebten wir in gedrängter Fülle sehr viel davon, was den
typischen Angehörigen dieser Hochkultur bewegte. Das
Sammelbecken menschlicher Erfahrungen und Sehnsüchte befand sich
in die sem Augenblick hier. Sie alle brauchten einen
nichtmenschlichen, aber vorstellbaren mächtigen
Gesprächspartner, mit dem sie Wünsche, Nöte und
Vorstellungen besprechen konnten — in einer Art telepathischem
Monolog. Mir erging es nicht anders als den Bogenschützen, die
niemals die wahre Natur von Sternen und Weltraum erlebt, niemals den
Planeten aus



der Entfernung gesehen und als verschwindend winzigen Teil des
Kosmos definiert hatten. Mit einem Unterschied: Ich anerkannte die
Vorstellung, die hinter der Amun-Statue mit ihren goldenen Bändern,
den Augen aus Glasfluß und dem überaus prächtigen
Kopfschmuck zu schweben schien, nicht als meinen Gesprächspartner
in solchen Fragen an. Und trotzdem wurde ich durch den
Weihrauchgeruch, die dröhnenden Gesänge, die Flammen
ringsherum, das dunkle Gewölbe aus Stein, durch die Verzückung,
die alle anderen ergriffen hatte, in einen eindringlichen Bann
geschlagen. Ich verlor für einen langen Augenblick die
Selbstkontrolle.

Es kostete mich fast das Leben.

Ich wurde auf die rasend schnelle Bewegung erst aufmerksam, als
ich dicht vor mir in Gürtelhöhe etwas aufblitzen sah.
Zwischen zwei Säulen war eine dunkle Gestalt hervorgesprungen,
war auf nackten Sohlen blitzschnell an den liegenden Kriegern
vorbeigehuscht und stürzte sich jetzt auf mich oder Asyrta.

Gefahr! Zur Seite, schrie der Logiksektor.

Ich duckte mich, sah die breite Doppelschneide eines großen
Dolches, stieß Asyrta nach rechts und schnellte mich schräg
nach links und nach vorn. Meine Bewegung erfolgte ganz plötzlich
aus der völligen Ruhestellung heraus. Gleichzeitig griff ich an
den Gürtel und riß noch im Fallen den kleinen Dolch
heraus; ich wählte die Waffe, deren Griff mir zufällig in
die Finger kam. Und schon berührte meine Schulter den Boden, ich
zog den Kopf ein und rollte mich ab. Der ausgestreckte Arm mit dem
Dolch, der präzis geplante Stoß - sie fuhren ins Leere.
Asyrta schrie erschrocken auf, als ich wieder auf die Beine kam. Sie
fiel schwer über Zakan-za-Upuaut, beide rollten über die
Bodenplatte. Ich blieb in der Hocke; jetzt hatte ich die beiden
mächtigen Flammen aus den bronzenen Ölschalen im Rücken.
Vor mir wirbelte ein schlanker, sehniger Mann zu mir



herum. Der Dolch in seiner Hand beschrieb leicht zischend einen
Halbkreis waagrecht durch die Luft. Ein Nubier. Fast nackt, nur mit
einem dunklen, ledernen Hüfttuch bekleidet. An seinen
Handgelenken sah ich die blutigen Spuren der Fesselung. Sein Körper
war von einer dicken Schicht Schweißtropfen überzogen;
durch den Weihrauch roch ich die Ausdünstung von Angst, Wut und
einer Empfindung, die in äußersten Todesmut ausuferte.

Bevor alle anderen merkten, was eigentlich geschah, drückte
ich den Kontakt. Aus der nadelfeinen Spitze des Dolches fauchte
dröhnend eine konzentrierte Entladung, traf den Nubier in die
Brust und schmetterte ihn zu Boden.

In diesem Moment riß der Gesang der Amunpriester ab.

Die Krieger sprangen auf und stürzten sich von allen Seiten
in unsere Richtung.

Vorsichtig, aber in einer unbekannten Sprache fluchend, half
Ptah-Sokar meiner Freundin auf die Beine.

Ich schaltete die Waffe aus, nachdem ich einen fintierenden Satz
gemacht hatte. Es mochte so aussehen, als hätte ich meinen
Gegner niedergeschlagen. Dann sprang ich über den
zusammengebrochenen Attentäter hinweg und drehte mich langsam
einmal im Kreis. Vielleicht waren die Mörder Dancredis zu zweit.

„Frevel! Welcher Wahnsinniger versündigt...?”
schrie kreischend ein Priester von der Statue her. Za-kanza-Upuaut
bewahrte Übersicht, lief zu einer Säule und riß eine
Fackel aus dem Kupferring. Er stieß seine Leute zur Seite und
näherte sich seinem Herrn.

„Der Tempel ist entweiht! Straft denjenigen, der es gewagt
hat...”

„Was ist passiert?”

„Atlan-Horus ist niedergestochen ...”

„Ruhe!"

Wirre Rufe und Schreie von allen Seiten. Das Innere
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des Tempels verwandelte sich in ein Irrenhaus. Zakanza hielt die
Fackel prüfend vor mein Gesicht, nickte mir beruhigt zu und
beugte sich dann über den Bewußtlosen. Dann sagte er
scharf über die Schulter:

„Ich habe es dir gesagt. Der erste, Horus des Horizonts!
Hierher, Männer. Schleppt ihn hinaus und bindet ihn an
irgendeine Säule.”

Die Ruhe, die Verzauberung und die kurze Phase der Verinnerlichung
waren vorbei. Der Angriff hatte sie ausgelöscht Jeder Versuch,
diese Stimmung wieder herbeizuführen, war sinnlos. Jeder sah es
ein. Wir alle schlichen wie geprügelte Hunde aus dem Tempel
hinaus, während vier Bogenschützen den Nubier brutal aus
dem Tempel zerrten. Sie warfen ihn draußen vor der versammelten
Volksmenge in den Sand, rissen ihn wieder hoch und, Amun mochte
wissen, woher, plötzlich hielten sie Schnüre und Seile in
den Händen. Sie fesselten ihn und warfen die Enden der Seile
über den abgestorbenen Ast einer Tamariske. Dann zogen sie ihn
mit weit auseinandergespreizten Armen am Baum hoch und erklärten
den Menschen, was geschehen war.

Wäre der Überfall irgendwann und irgendwo außerhalb
von Buhen geschehen; es wäre ein normales Ereignis gewesen. Aber
im Tempel, im kostbarsten Bezirk der Festung, und zu dieser Zeit..
.der Nubier war praktisch schon jetzt tot. Schweigend und wie
erstarrt fuhren Asyrta und ich zurück ins große Haus des
Statthalters von Buhen.

Dort traf eine Stunde später der Bote des Pharao ein.

Ein kleiner, dicklicher Mann mit kahlgeschorenem Schädel,
einem kostbaren Brustschmuck und breiten Zierbändern an
Oberarmen und Handgelenken. Wache, sprühende Intelligenz sprach
aus seinem Gesicht. Er blieb zwischen den Säulen des Eingangs
stehen, sah unseren Tisch in der Mitte der Gartenhalle. Sein Blick



ging von einer Dienerin zur anderen, dann fragte er mit rauher,
atemlos klingender Stimme:

„Es ist gestattet, sich zu nähern? Ich habe Botschaft
von Amenemhet, der wohlgefällig auf uns alle blicken möge.”

„Was mich betrifft, so bin ich dessen sicher”, sagte
ich. „Setze dich zu uns, Pharaonenbote.”

Immer wieder verblüffte mich die Schnelligkeit, mit der
Informationen weitergegeben wurden. Ich ging davon aus, daß sie
sich nicht schneller fortbewegten als ein rennender Bote - weit
gefehlt. Gerüchte scheinen schneller zu sein als Gedanken!

„Wir hatten, Atlan-Horus”, sagte er und ließ
sich ächzend nieder. Er gab vor, alt und asthmatisch zu sein,
aber unter seiner weichen Haut sah ich harte Muskeln. Er war vom
gleichen Typ wie Zakanza-Upuaut; ein Öffner der Wege, „noch
nicht die gute Gelegenheit, miteinander in Ruhe zu sprechen.”

„Nun können wir es!” sagte ich und winkte einer
Dienerin. „Was befiehlt der Pharao?”

„Er rechnete fest damit, daß du den Koloß
besiegst. Nur so ist es zu erklären, daß ich genaue
Einzelheiten darüber habe, wie die Gefangenen zu verteilen sind.
In Buhen werden nur ein paar Mädchen und Kinder bleiben, alle
anderen gehen nilabwärts .. .aber dies interessiert dich nicht
sonderlich.”

„Nicht sonderlich”, gab ich zu. „Meine neue
Aufgabe steht fest.” Er nickte.

„Richtig. Die Fahrt ins Götterland von Gold und
Weihrauch, von Myrrhenbäumen und allerlei kuriosem Getier. Nach
Punt. Du sollst auf deine Barke warten. Sie ist bereits hierher
unterwegs. In Junu-Resyt, dort, wo der heilige Nil sich krümmt,
wird dich der Pharao erwarten. Dann sollst du mit allen Freunden
durch das Tal ohne Wasser gehen, über die Straße des



Henenu, dorthin, wo die Schiffe und zehnmal hundert Männer
auf dich warten.”

„Das alles”, sagte ich und reichte ihm einen
gewaltigen Pokal voller Bier, „habe ich mehr oder weniger
gewußt.”

„Vorher aber sollst du dich erholen in dem weißen Haus
in Edfu, das du wohl kennst, und nicht nur du. Vielleicht ist dein
Herz in der einen oder anderen Nacht wieder so heiter, daß du
deine treffliche Gabe des Gesanges abermals zeigst, wer weiß?”

„Nur der Blitz ist schneller als die Botschaft”, sagte
ich, und, zu Asyrta gewandt:

„Diese heitere Geschichte kennst du nicht.”

Der Bote lächelte verbindlich. Inzwischen gefiel mir seine
verschmitzte Art. Zunächst versenkte er seine Falkennase in den
Bierpokal, dann wischte er über seinen Mund und verkündete
halblaut:

„Diese Geschichte kennt der Nomarch von Buhen nicht. Auch
nicht die folgende: Es wird ein kleines Heer hierher gebracht,
zusätzlich zu den Mannschaften, die bereits in Buhen sind. Nein,
nicht deine Soldaten, At-lan-Horus. Und der Mann, der dieses Heer mit
all dem Troß aus Bauern und Handwerkern anführt, soll der
neue Nomarch von Buhen und dem Land Wawat werden. Aber nur dann, wenn
du zustimmst, Herrin. Der Pharao weiß, wie gut und entschlossen
du dein schweres Amt wahrgenommen hast. Aber du bist, ich sehe es
nunmehr, eine junge und schöne Frau, und deine Falten sollst du,
so Amenemhet, nicht als Nomarch im Grenzland bekommen.”

„Die Klugheit Amenemhets ist grenzenlos und wunderbar”,
erklärte Asyrta-Nebkaura halblaut und mit einem kaum sichtbaren
Lächeln, „denn ich dachte bereits selbst daran, ihn darum
zu bitten.”

Der Bote senkte den Kopf und murmelte:

„So sehen wir denn, daß sich abermals alles ohne Kampf
oder Ärger geregelt hat. So hat er's gern, so mag



er es, unser Herrscher. Schnell, geräuschlos und wirksam. Wir
alle sind nur seine Augen, Finger und Ohren.” ES hat sein
Versprechen gehalten, flüsterte der Logiksektor.

„Atlan, der ein Freund meines Herzens ist”, sagte
Asyrta, „er fährt nach Punt. Ich weiß vieles über
die gefährliche Seefahrt, und die verstümmelten und
ausgeraubten Handelsmänner haben mir viel über Punt
berichtet. Ich will teilhaben an dieser Seereise. Willst du dafür
sorgen, Bote Wahkare, daß der Pharao dies erfährt und es
mir erlaubt?”

„Ich bin sicher, daß er dich darum bittet, seinen
besten Mann im Süden des Landes zu unterstützen.”

„Du hast gesehen, daß wir viele der männlichen
Gefangenen auf Schiffen und zu Fuß nilabwärts geschickt
haben, unter strenger Bewachung unserer Soldaten?” fragte
Asyrta.

„Es ist richtig so.”

„Und wir werden dasselbe mit den Familien der Rebellen tun!”

„Abermals richtig. Aber zuerst sollen die Leute von Buhen in
das Lager der Gefangenen gehen und heraussuchen, wen _ sie als Diener
behalten wollen!” erklärte der Bote. „Übrigens
ein fataler, meuchlerischer Anschlag auf dein Leben, Atlan. Im
Tempel, meine ich. Höchst verwerflich!”

„Es wäre verwerflicher gewesen, wenn ich jetzt in
meinem Blute läge”, erklärte ich. „Es wird
nicht der letzte Zwischenfall dieser Art sein. Es war auch nicht der
erste. Sehr fatal, besonders für mich.”

Er nickte und versicherte etwas lahm:

„Deine vielen Freunde, umherwandernder Schatten des Pharaos,
werden darauf achten, daß es sich nicht wiederholt.”

„Können meine Freunde den Blitz und die Überschwemmung
aufhalten?”

„Schwerlich!”



Verwirrt schenkte ich ihm Bier nach und spießte ein Stück
Käse auf die Spitze des Dolches. An dem gleichen Siegelring, wie
ihn Zakanza-Upuaut trug, erkannte ich den Boten. Aber seine Art,
diese Botschaft vorzubringen, war höchst erstaunlich. Ich
fragte:

„Gibt es einen bestimmten Tag, an dem ich in Edfu, und einen
anderen, an dem ich in Junu-Resyt gegenüber Theben sein muß?”

„Der erste Tag hängt von der Schnelligkeit der Barke
und den Aufenthalten ab. Wenn er dich sehen will, der Pharao, wird er
wieder einen Boten schicken. Das ist so üblich im Nilland.”

„Ich bin beruhigt. In wenigen Tagen also werden wir Buhen
verlassen, nachdem wir den neuen Nomarchen in alle Einzelheiten
eingeweiht haben.”

Wahkare stand auf und verneigte sich würdevoll in beide
Richtungen. Dann leerte er mit hingebungsvollem Schlürfen den
Pokal, stellte ihn ab und sagte halblaut:

„Wir werden noch oft miteinander sprechen. Dein Freund,
Atlan-Horus, jener talentierte wilde Nubier, hat den Palast der
Herrin mit seinen Elitesoldaten umstellt. Ihr sollt ruhig schlafen
diese Nacht und die kommenden Nächte - miteinander, meine ich.”

Ich ergriff sein Handgelenk, dann legten wir einander die Hände
auf die Schultern. Wahkare zwinkerte. Ich blieb ernst und versprach:

„Dessen kannst du sicher sein, Freund Wahkare.”

Er ging hinaus. Wir hörten ihn mit den Posten Losungsworte
wechseln, dann waren wir allein.

In der Mitte der Jahreszeit Peret, die ebenfalls vier Monde lang
dauerte, fuhren wir mit der Barke auf Edfu zu. Alles, was vor fünf
oder sechs Monden gesät und gepflanzt worden war, stand hoch im
Halm. Zwei Streifen von strahlendem, intensivem Grün säumten
den Nil.



„Es ist wunderbar friedlich. Niemand sieht, welche Unmenge
Arbeit dahinter versteckt ist. Ich habe es in Buhen erfahren”,
sagte Asyrta leise. Sie lehnte neben mir an dem wuchtigen, U-förmigen
Geländer am Bug der Barke. Südlicher Wind straffte das
Segel. Wir brauchten nicht zu rudern, wir trieben schnell mit der
Strömung. In einem halben Tag würden wir vor dem weißen
Haus anlegen.

„Ägypten ist ein Geschenk des Nils, aber ein Werk des
Menschen”, erwiderte ich. Überall sahen wir jetzt die
Kanäle nach beiden Seiten des Ufers, tief ins flache Land
hinein. Irgendwo dort zwischen Wüste und dem Vegetationsrand
mochten die letzten Gruppen der Gefangenen entlangwandern, dem Delta
entgegen. Hin und wieder tauchte eine langgestreckte Insel auf, von
Sumpf und üppig wuchernden Binsen, Lilien, Lotosblüten und
Schilf umwuchert. Die sichelförmigen Binsenboote der Fischer
schoben sich langsam durch die klappernden, raschelnden Stengel. Ein
Bild der ländlichen Ruhe.

„Ein Werk der Soldaten wird auch die Fahrt nach Punt sein.
Ich freue mich darauf!” erklärte Asyrta. Sie sah entspannt
und ruhig aus. Ich hingegen war aus drei Gründen noch immer
beunruhigt.

Was plante ES für die nähere Zukunft? Wie viele
fanatische Nubier, die mich umbringen wollten, gab es noch, und an
welchen Plätzen? Und was erwartete uns alle auf der langen und
beschwerlichen Fahrt nach Punt?

„Ich weiß nicht, ob wir uns freuen sollten”,
sagte ich nachdenklich. „Punt ist weit, und ich bin unsicher.
Mein Auftrag war, Dancredi, den Koloß, zu vernichten. ES sollte
mich heute schon wieder aus diesem Land wegreißen und
einschläfern, so wie dich. Wir wußten nicht, daß wir
vier Jahrzehnte lang nebeneinander geschlafen haben. Eine lange Kette
von Rätseln, Liebste.”

Ich betrachtete sinnend die beiden Ufer. Einmal wa



ren sie zweitausend große Schritte, ein andermal
zwanzigtausend Schritt oder mehr breit, ehe sie an die Wüste
stießen. Immer wieder sah ich die geraden Rampen der Wege, die
zu mächtigen Tempeln führten, die in den Sand gebaut waren.
Ruhig glitt die Barke mit den prächtigen Verzierungen und dem
großen Segel durch die kleinen Wellen des Nils. Ich ging
langsam zum Heck zurück. Dort standen und saßen meine
Freunde. Auch sie schienen von einer nachdenklichen Stimmung befallen
zu sein.

„Wir bereiten uns auf die lange Fahrt vor, Atlan-Ho-rus”,
sagte Ptah-Sokar und hob die Hand zum Gruß. „Wir hoffen,
daß die Tage in deinem weißen Haus angenehm, ruhig und
voller Lachen sein werden.”

„Das hoffe ich auch”, bekannte ich. „Und
trotzdem bin ich unruhig.”

Zakanza-Upuaut warf mir einen prüfenden Blick zu. Dann zuckte
er mit seinen breiten Schultern und meinte:

„Wir sind ausgezogen und haben gesiegt... Wir sind überall
als Sieger empfangen worden, und alle Gefangenen sind inzwischen
dort, wo sie gebraucht werden. Was bekümmert dich?”

„Dieses und jenes”, erklärte ich. „Unter
anderem weiß ich nicht mehr, wieviel Zeit mir bleibt, meine
Arbeit zu tun.”

Nitokras sah zu, wie Ipuki, der Steuermann dieser Barke, die
beiden Ruderschäfte bewegte.

„Jemand, den der Pharao auszeichnen wird - und in Junu-Resyt
wird dies geschehen! - , beneide ich. Er braucht nicht bekümmert
zu sein.”

Es war nicht so, daß ich Angst hatte. Ich war unsicher. Ich
haßte den Gedanken, von der Willkür von ES abhängig
zu sein und über mich nicht bestimmen zu können. Das war
die zweite ernsthafte Krise in diesem Jahr, die mich gefesselt hielt.
Nachdenklich blickte ich nacheinander in die Gesichter meiner
Freunde. Sie alle



erwarteten von mir etwas, zumindest den Umstand, daß ich sie
in bestimmter Form leitete und ihnen sagte, was zu tun war. Sie
vertrauten mir. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Sicherheit
wiederzufinden. Als ich nach vorn blickte, sah ich bereits die
vertrauten Ufer; hinten den nächsten Windungen des Nils lagen
Edfu und das weiße Haus.

„Ich bin nicht bekümmert”, sagte ich
entschlossen. „Warten wir ab, was Amenemhet uns sagt, und dann
machen wir uns auf zur Suche nach dem Land Punt”

Es gibt wirklich keinen Grund, unsicher zu sein, erklärte der
Logiksektor.

Ich nickte ihnen zu und ging langsam wieder zurück zum Bug.
Asyrta saß auf dem Geländer, streckte ihr Gesicht der
Sonne entgegen und schaukelte mit den Beinen. Ich nahm ihre Hand und
flüsterte:

„Noch ein paar Stunden, und wir sind angekommen. Ich bin
sicher, daß man uns gebührend empfängt.”
„Vielleicht ist das ein Ort, an dem wir endlich allein sein
können”, meinte Asyrta. „Allein und ohne alle
Verpflichtungen.”

„Vielleicht!” meinte ich.

Es war eine leise, schnelle Fahrt. Immer wieder dieselben
Eindrücke: Felder, Pflanzungen und arbeitende Bauern. Fischer,
die mit Netz und Dreizack fischten, Herden aller denkbaren Tiere,
frei umherlaufend oder in den Gevierten der Zäune oder Mauern
eingeschlossen. Nach der letzten leichten Flußkrümmung
tauchten die vertrauten Konstellationen der Palmen und der breiten
Schilfgewächs-Inseln auf und dahinter die steinerne Rampe mit
den wuchtigen Pollern, an denen die Barke anlegen konnte. Wir waren
unmittelbar vor dem weißen Haus.

„Dort ist es!” sagte ich und beschrieb Asyrta die
nähere Umgebung meines vorübergehenden Heimes.

Auch hier sahen wir die kleinen, schmalen Binsenboote. Es waren
schweigsame Männer darinnen, die



mit Pfeilen den Wildvögeln im Schilf nachstellten und mit
Wurfnetzen und Dreizacken Fische fingen. Ich drehte mich um, Ipuki
machte eine entsprechende Bewegung und steuerte die Barke langsam dem
linken Ufer zu. Schon jetzt sah ich zwischen den schuppigen Schäften
der Palmen die weißen Wände „meines” Hauses.
Während wir uns dem Rand des Stromes näherten, winkten
einige der Fischer aus den Booten. Sie ließen sich von uns
nicht in ihrer Arbeit stören. Ich beugte mich weit vor, um die
Anlegemanöver zu beobachten.

Als wir dicht neben dem sandigen Ufer, den kleinen Felsen und den
hoch aufgeschossenen Binsen dahinstreiften, als das Segel gekippt und
an die Rah gebunden wurde, schoß ein größeres Boot
aus den knisternden Halmen hervor. Drei Männer saßen
darinnen; das Innere der Binsenkonstruktion war voller Werkzeuge zum
Fischfang. Neter Nefer, dachte ich, guter Gott, was könnte ich
sie alles lehren! Wieviel Fehler machten sie noch immer! Welche
Möglichkeiten der kulturellen und zivilisatorischen Entwicklung
hatten sie in diesem hervorragend verwalteten Land! Aber es gab
ebenso viele Wälle, die nicht zu überwinden waren, weil
sie, die einfachen und auch die wissenden Menschen des Niltales, sich
nicht von ihren Traditionen trennen konnten.

Unsere Barke wurde langsamer, trieb dicht am Ufer auf die
Befestigungspunkte zu, und vom Haus her kamen einige Männer
gelaufen.

Das Kanu überholte uns auf der linken Seite. Einer der Männer
hob sein Ruder hoch und rief:

„Wir grüßen Atlan-Horus, den Sieger über die
Wegelagerer. Bist du es, Herr?”

Ich lachte und winkte zurück.

„Ja. Ich wünsche euch einen guten Fang, Männer.
Wenn ihr einen besonders guten und großen Fisch fangt, dann
bringt ihn zu diesem Haus. Wir können ihn brauchen!”



Der Ägypter, der im Heck paddelte, nickte und schrie:

„Wir halten unser Wort. Wir bringen ihn.”

Ich grüßte und wandte mich wieder nach rechts. Die
Seile flogen an Land, und die Männer schlangen sie geschickt um
die dicken Baumstämme. Langsam wurde die Barke an den schmalen
Kai herangezogen. An der linken Bordwand glitt das Binsenboot vorbei.
Die Besatzung der Barke sprang an Land, reffte das Segel, befestigte
die Rah und wuchtete die Ballen und Packen unserer Ausrüstung
aus dem Kielraum hoch. Ich stand am Mast, sah vom Haus hinüber
zu Asyrta, die den Niedergang vom Bug herunterkam und fröhlich
lächelte.

Achtung! wisperte plötzlich der Logiksektor.

Es war beängstigend ruhig geworden. Dann sah ich, wie sich
einer der Fischer über die Bordwand schwang, weit nach hinten
ausholte und einen Dreizack schleuderte. Ich stieß mich vom
Mast ab und hechtete schräg abwärts auf Asyrta zu. Aus
vollen Lungen schrie ich:

„Zakanza! Hilf uns!”

Ich erreichte Asyrta, umfaßte ihre Oberschenkel mit beiden
Armen und riß die Frau zu Boden. Aneinander geklammert rollten
wir über die heißen Planken. Die Harpune zischte durch die
Luft, verfehlte uns um eine Handbreite und bohrte sich mit einem
krachenden Geräusch in die Bordwand. Ich hatte gesehen, daß
der dunkelhäutige Fischer in der anderen Hand zwei dieser Waffen
gehalten hatte. Er mußte sich vom Kanu aus in einem
blitzschnellen Satz über die Bordwand der niedrigen Barke
geschnellt haben. Jetzt erkannte ich die schnelle Bewegung, mit der
er den linken Arm hochwarf, mit der Rechten die Harpune aus der Luft
fing und wieder ausholte. Mein Schrei hatte die Besatzung für
einen Sekundenbruchteil erstarren lassen. Jetzt sprangen aus allen
Richtungen die Männer auf den Attentäter zu. Ich versuchte,
schnell auf die Füße zu kommen, griff in rasender Eile
nach einem ver



schnürten Gegenstand und sah, wie sich die Finger vom Schaft
der Harpune lösten, am Ende der nach vorn geführten
Bewegung. Ich fing die Harpune mit dem Packen auf, meine Arme gaben
nach, das Paket wurde hart gegen meine Brust geschlagen. Ich warf es
zur Seite, griff nach meinem Dolch, aber da warf der Attentäter
bereits seine dritte Harpune. Ich sprang nach rechts, meine Hände
griffen um den Schaft der langen Rah; als ich mich hochwinden ließ,
summte die Harpune unter mir vorbei und bohrte sich tief in das eng
gewickelte Seil, das um den Maststumpf lag. Sofort hörte ich ein
lautes Klatschen, und als ich wieder sicher auf dem Deck stand, sah
ich den dunklen Körper von Za-kanza-Upuaut über die
Bordwand springen. Ich rannte hinterher und sah, wie mein Freund
dicht hinter dem flüchtenden Attentäter ins Wasser
eintauchte und wie ein langer, schwarzer Fisch auf den Mann
zustrebte.

„Aus dem Weg! Nach links! Geht an Land!” schrien ein
paar Stimmen vom Heck der Barke. Nitokras und Rawer standen dort,
hatten ihre Bögen bereits ausgezogen und feuerten gleichzeitig
die Pfeile ab.

Die Fischer in der Binsenbarke paddelten wie besessen in die Mitte
des Flusses hinaus. In fast geraden Bahnen flogen die Geschosse
hinterher. Ein Pfeil traf den vorderen Ruderer in den Nacken, der
nächste durchbohrte die Wirbelsäule des dahinter rudernden
Fischers. Als die zwei Toten aus dem Boot kippten und das Binsenkanu
umwarfen, tauchten fast gleichzeitig Zakanza und der Mörder
zwanzig Schritte unterhalb der Barke auf.

Ich stand jetzt am Ende der riesigen Rah, die quer über dem
Schiffchen lag, hielt mich am Tragseil fest und donnerte:

„Bringt Asyrta-Nebkaura ins Haus! Holt ein anderes Boot.
Schnell!”

Meine Muskeln spannten sich. Ich war bereit, einzugreifen, aber
Zakanza-Upuaut kämpfte schnell und er



barmungslos. Er umklammerte mit einer Hand den Hals des
Attentäters und versetzte ihm mit der geballten Faust eine Serie
wilder Schläge ins Gesicht, ohne sich um die verzweifelte
Gegenwehr zu kümmern. Dann schwang Zakanza sich aus dem Wasser
hoch und schloß beide Hände um den Hals des Mannes. Er
drückte ihn unter Wasser, kämpfte mit gewaltiger
Anstrengung, und beide trieben ziemlich schnell ab. Ich sah hinterher
und erkannte, daß die Bewegungen des Fischers immer schwächer
wurden und schließlich aufhörten.

„Wo ist das Boot?” schrie ich und rannte quer über
das Schiff, sprang hinunter in die hohen Gräser und sah mich um.
Ptah-Sokar winkte von einem Platz etwa fünfzig Schritte weiter
flußabwärts. Ich rannte auf ihn zu und schwang mich in das
Binsenboot, in dem zwei Bogenschützen saßen. Sofort
stießen sie ab und ruderten schnell hinter Zakanza her, der
versuchte, gegen den Strom anzuschwimmen.

Nach etwa dreißig kräftigen Ruderschlägen waren
wir neben ihm. Ich beugte mich über den Rand des schwankenden
Bootes und half Zakanza herein. Die Konstruktion schwankte
bedenklich, aber dann war er darinnen und klammerte sich an den
hochgebogenen, zusammengeschnürten Bug.

„Ich danke dir, Zakanza”, sagte ich leise. „Es
wird so weitergehen, nicht wahr?”

Er wischte sich Wasser aus Gesicht und Haar, dann holte er tief
Luft und murmelte:

„Dancredi muß die Mörder ausgeschickt haben, ehe
er mit uns zusammentraf und starb. Anders kann es nicht denkbar
sein.”

„Wahrscheinlich hast du recht.”

Ich griff nach einem Paddel und half mit, das Boot wieder ans Ufer
zu bringen. Wir sprangen heraus, zogen es an Land und sahen uns nach
dem Eigentümer



um, aber er ließ sich nicht sehen. Langsam gingen wir auf
den Landeplatz zu.

„Asyrta ist wohlauf?” fragte Zakanza und schüttelte
sich.

„Ja. Vielleicht ein paar blaue Flecken, nicht mehr”,
erwiderte ich und ging langsam auf das Haus zu. Auch dieser zweite
Mordversuch war gut vorbereitet und fast meisterhaft durchgeführt
worden. Nur winzige Zufälle hatten verhindert, daß mich
eine der drei Harpunen getroffen hatte. In der kommenden Zeit mußte
ich sogar beim Essen und Trinken wachsam bleiben, denn mir schien es
sicher zu sein, daß die Mörder es immer wieder versuchen
würden.

„Es wird Zeit, daß wir die Schiffe erreichen und in
See gehen”, murmelte ich. „Bis nach Punt werden mir die
Attentäter wohl schwerlich nachsegeln.”

„Das nicht, Horus des Horizonts. Aber vielleicht gibt es den
einen oder anderen unter den achteinhalb Hundert Männern.”

Ich drehte mich herum und sah Ptah-Sokar ins Gesicht. Wir nickten
uns zu und wußten, daß wir uns wenigstens aufeinander
verlassen konnten.

Ich fand alles so, wie wir es verlassen hatten: Mein Zimmer war
sauber, einige neue Möbel waren hereingebracht worden. Die
vielen Zimmer füllten sich mit unseren Freunden; man brachte den
Besitz Asyrtas herein, und die Diener bekamen wieder Arbeit. Alles
war auf das beste gepflegt worden. Küche und Kammern quollen von
Vorräten über. Ich breitete meine Habseligkeiten aus und
befestigte die reichlich mitgenommene Karte der Nilgegend neben
derjenigen, die den Weg nach Punt zeigte; eine längliche Karte,
die nur das Meer und die Ufergegenden zeigte, bis hinunter zum
Äquator von Larsaf Drei und weit darüber hinaus. Asyrta
trat hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern.



„Ich hoffe, der Pharao läßt uns nicht zu lange
warten”, flüsterte sie. „Meine Angst wächst mit
jedem Tag.”

Wir blickten über die Terrasse hinweg auf den Plattenweg, die
Felder und den Nil. Direkt am Ende der langen Geraden befand sich der
Mast der Barke.

„Hier sind wir absolut sicher”, antwortete ich. „Hier
haben wir Ruhe. Ptah bleibt hier, ebenso Zakanza und Rawer. Wir
treffen erst wieder bei den Schiffen zusammen. Wir müssen
zumindest so lange warten, bis sie die Gespanne hergeführt
haben.”

„Ich sehe es ein, Liebster. Es ist natürlich diese
Abhängigkeit, dieses Ausgeliefertsein, die ES uns zumutet!”

„Mir geht es nicht um einen Deut anders”, murmelte ich
und zog sie an mich. Wir waren sicher, daß sich diese
Intelligenz wieder eine neue Teufelei ausgedacht hatte oder von einem
ihrer Wanderer-Geschöpfe dazu gezwungen wurde, uns erneut zu
manipulieren.

Eine Reihe von Tagen verging. Jeder Tag, jede Nacht schien ein
Zwilling des vorangegangenen zu sein, so ähnlich waren sie.

Wir schwammen in dem kleinen Becken, wir schliefen lange, aßen
gut und sonnten uns, bis unsere Haut bronzefarben war. Wir
beobachteten das Leben auf den Feldern und draußen in der
Wüste. Die Abende waren ausgefüllt mit langen Gesprächen
über jedes denkbare Thema. Hin und wieder zog ich mich in mein
Zimmer zurück und versuchte, auf Papyrus etwas zu konstruieren.
Ich setzte meinen Ehrgeiz daran, mit vorhandenen Mitteln und
Möglichkeiten etwas Neues oder ein besonders hilfreiches
Verfahren zu entwickeln, aber ich ahnte, daß sich die
Zivilisation dieses Reiches nur langsam entfaltete. Überall
dominierte ein Formalismus, der nur winzige Änderungen vertrug
und gestattete - diese Erkenntnis zog sich durch sämtliche
Aspekte des Lebens dieser Menschen. Das einzige, was



wirklich geschah, waren die Erweiterung und die
landwirtschaftliche Erschließung des Landes.

Tatsächlich versuchte niemand mehr, mich zu vergiften oder
mit irgendeiner Waffe zu töten. Langsam beruhigten sich unsere
Nerven; wir wurden gelassener. Eines Abends erschien ein laufender
Bote und brachte die erhoffte Nachricht. Amenemhet war in Junu-Resyt
und wartete auf uns. Er empfing dort unzählige Abordnungen aus
allen Teilen des Landes.

Am nächsten Morgen brachten sie die drei überlebenden
Stuten und den Wagen. Die anderen Tiere waren eingegangen oder hatten
getötet werden müssen, weil sie sich einen Lauf gebrochen
hatten.

„Endlich!” sagte ich. Die Lähmung schien vorüber
zu sein, ich konnte meine Gedanken und Empfindungen wieder dadurch
betäuben, daß ich handelte, anordnete und einigermaßen
sinnvolle Dinge tat.

Wir packten zusammen, was wir für die Schiffsreise brauchten.
Ptah-Sokar und die anderen kannten ihre genauen Befehle. Gleichzeitig
fuhren die vollgeladene Barke und das Gespann los. Asyrta und ich
würden in Junu-Resyt an Land gehen, während die Barke mit
der schweren Ausrüstung bis nach Koptos weiterfuhr. Von dort
schafften Ptah-Sokars Soldaten das Gepäck durch die
Felsenschlucht über die Straße des Henenu zu den Schiffen.
Nach der Audienz würden wir im Gespann folgen.

Wieder fuhren wir lange an den Feldern vorbei, an den Palmenhainen
und den unzähligen Arbeitern, die auf den Feldern, an den
Kanälen, bei den Herden oder beim Bau von Speichern und Straßen
zu sehen waren. Sie alle grüßten mit heiterer Ehrfurcht
die Barke des Pharao und die Personen, die an Deck standen.

Kurz vor Theben legten wir an und warteten auf das Gespann. Uns
wurde berichtet, daß der Pharao vor zwei Tagen in die Stadt
zurückgekommen sei und uns „am Ende des Kanals”
erwartete.



Ipuki, der Steuermann, sagte zu uns:

„Du kennst dies alles noch nicht, Herr. Aber immer wieder
wird in Theben gebaut. Und nun werde ich dir den Kanal zeigen, der
bis an die Stufen des Palasts geht.”

Theben war nur auf dem Wasserweg zu erreichen, also wartete das
Gespann in einem Stall, den wir schnell fanden. Die Pferde würden
auf diese Weise gut ausgeruht sein. Ich selbst erklärte den
Dienern, was sie zu tun hatten, dann ging ich wieder an Bord.

Ipuki erklärte mir, wie Theben aufgebaut war.

Der Nil zog rechts an Theben vorbei, aber ein künstlicher Arm
war rechtwinklig nach links ausgehoben worden, bildete dort einen
großen flachen Hafen, lief am Wüstenrand weiter nach
Norden und floß zurück in den Fluß. In der Mitte
entstand auf diese Weise eine große, trapezförmige Insel.
Bis in ihr Zentrum führte der erwähnte Stichkanal, von
Süden nach Norden. Rund um sein Ende entstanden die Bauten der
Pharaonen. Die übrige Stadt war ein rechtwinkliger Raster von
Straßen und dadurch eingeschlossenen Vierteln. Ich sah die
Ausdehnung und das klare Konzept, als unsere Barke vom rechten Ufer
wegsteuerte, in den Nebenarm mit seiner schwachen Strömung
einbog und dann, mit gerefftem Segel und schräg hochgezogener
Rah. direkt in den schmalen Kanal einbog.

„Auch diese Stadt wird nicht ewig so strahlend aussehen wie
heute”, murmelte ich skeptisch, aber ich war trotzdem
beeindruckt. Die Ränder des Kanals waren von riesigen
Steinblöcken gesäumt. Reihen von Palmen erhoben sich
zwischen dem Kai und den Gebäudefronten.

Alles, was vom Deck der Barke aus zu sehen war, strahlte in weißem
Kalk, hellem Sandstein und bunten Farben. Menschen liefen geschäftig
umher. An allen Stellen wurde gearbeitet. Drei Nilschiffe lagen längs
an den Rändern des Kanals, der sich zwischen den Säu



lenfronten der Paläste und Tempel weitete. Mit wuchtigen
Hebearmen aus Balken und Seilen wurden große Steinquadern aus
den Schiffsbäuchen hervorgeholt und an Land abgesetzt.

„Der Pharao baut, seine Nachfahren werden bauen, und Theben
wird strahlender und schöner werden!” rief der Steuermann.
Der Kanal, der sich zu einem großen Rechteck ausgeweitet hatte,
verwandelte sich wieder in eine schmale Fahrrinne, die abermals in
ein großes Becken überging. An der Schmalseite dieses
flachen Vierecks erhob sich über Treppen und Rampen der
königliche Palast, umgeben von Tempeln und weitaus flacheren
Wohnhäusern. Die Menge von Soldaten und Arbeitern, Dienerinnen
und Schreibern, die hierhin und dorthin gingen und liefen, nahm
bemerkenswert zu. Ich merkte, daß Theben im Begriff war, die
Metropole des Reiches zu werden.

Die Ruderer bewegten die Barke langsam durch das völlig
ruhige Wasser. Wir legten links von der Treppe an. deren unterste
Stufe vom Wasser bedeckt war.

Eine Parkanlage umgab Tempel und Palast, Verwaltungsbauten und
Wirtschaftsgebäude. Zwischen dem dunkelgrünen Rasen und den
Palmen mit ihren raschelnden Kronen ragte einer der großen
Kornspeicher auf; die Garantie für das Leben der Menschen
zwischen Aussaat und Ernte. Vögel flatterten über die
Mauern. In der Luft drehten Falken ihre Kreise und Spiralen.

Die Barke war offensichtlich gut bekannt.

Kaum waren die Taue um die runden Säulenabschnitte
geschlungen und verknotet, eilten Diener und Schreiber heran. Eine
breite Planke wurde gelegt, Asyrta und ich verließen die Barke.

Ein Schreiber verbeugte sich tief vor mir und fragte danach:

„Du bist, Herr, sicherlich Atlan-Horus, der die wilden



Krieger des schwarzen Kolosses in die Gefangenschaft geführt
hat!”

Keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich nickte, nahm Asyrtas
Hand und sagte:

„Ich bin Atlan. Und das ist der bisherige Nomarch von Buhen,
Asyrta-Nebkaura. Wann wird Amenemhet der Zweite uns sehen wollen?”

„Heute abend, Herr. Ihr seid willkommen, und ich soll euch
in einen Teil des Palasts bringen, in dem ihr alles findet, was ihr
braucht.”

„Wir danken”, sagte ich. Zakanza-Upuaut sprang an
Land, nickte dem Schreiber zu, den er wohl kannte, dann sagte er zu
mir:

„Ich habe es ein wenig leichter, weil ich nicht so mächtig
und berühmt bin. Ich gehe in den Palast. Ich finde euch,
Freunde.”

Auch hier war ich ruhig und unbesorgt. Es war unmöglich, daß
sich ein Attentäter auf dieser großen Insel befand. Wir
sahen Zakanza nach, der auf den Palast zulief und die Treppen
hinaufsprang, dann folgten wir dem Schreiber. Er führte uns über
Rasen, einen kühlen Weg entlang durch einen wunderschönen
Garten, in dem betäubend riechende Blüten hingen, sich
Seerosen ausbreiteten, seltene Vögel umherstolzierten und ein
kleiner Affe an einer langen Kette, dann durch eine Galerie
überwachsener Säulen bis zu einem schmalen Seiteneingang.
Wir betraten über eine schräge Rampe, an deren Seiten
löwenähnliche Gestalten aus Stein kauerten und uns aus
goldenen Augen ansahen, den Palast.

„Soviel Schönheit habe ich nicht erwartet”, sagte
Asyrta leise.

„Diese Schönheit ist nur für jene bestimmt, die in
der Nähe des Pharao leben. Dort, ganz hinten, sind die Quartiere
der Arbeiter. Sie wohnen ,am schlechten Wind', und sie kommen nur
hierher, wenn man sie zum Arbeiten rufen läßt.”



„Ich verstehe”, entgegnete ich und fühlte die
starren Augen der Sphingen in meinem Rücken. „Ich glaube,
ich werde auch gerufen, weil es neue Arbeiten gibt.”

„Du nicht, Horus des Horizonts”, sagte der Schreiber
unbewegten Gesichts. „Wir wissen es alle. Amenemhet will dich
auszeichnen vor vielen anderen Männern. Heute abend, vor dem
Gastmahl.”

„Warten wir es ab.”

Auch hier sah ich wieder die schönen, erstarrten Formen aus
rechten Winkeln, einem klugen Verhältnis aller Maße in
Höhe und Breite, jene meisterhaft kanel-lierten Säulen und
die vielen Statuen von Göttern, Menschen und Fabelwesen. Es ging
eine Treppe hinauf, und wir kamen in einen belebteren Teil eines
Nebenbezirks dieses Palasts. Überall waren kostbare Vorhänge,
hinter denen Dienerinnen hervorsahen. Es roch nach fremdartigen
Gewürzen oder Duftstoffen. Wir blieben stehen, als vor uns zwei
junge Mädchen einen Vorhang zur Seite rafften. Wir sahen in eine
Ansammlung ineinander gehender Räume.

„Herr! Nomarch! Wir werden euch abholen, wenn es an der Zeit
ist”, sagte der Schreiber.

„Danke.”

Hinter uns schlössen sich die Vorhänge. In diesen
mittelgroßen, hohen Räumen herrschte keineswegs Luxus,
aber jedes einzelne Stück der Einrichtung war ein ausgesucht
schönes Stück bester Handwerkskunst. Asyrta lehnte sich an
mich, während wir auf die Terrasse hinausgingen und unter dem
weißen Sonnensegel stehenblieben. Wir sahen hinunter in den
zauberhaften Garten, in dem die Federn der Vögel wie Edelsteine
funkelten. Asyrta sprach aus, was ich dachte.

„Wohin werden das Schicksal und ES uns noch treiben? Ich
habe das Gefühl, daß es nicht mehr weitergeht.”

Ich streichelte ihren Rücken und flüsterte ihr
beruhigend zu:



„Heute nacht, nach dem Fest bei Amenemhet, wirst du es genau
wissen.”



7.

DER PHARAO: Amenemhet der Zweite hatte während der letzten
Lebens- und Regierungsjahre seines Vaters, des großen Ersten
Sesostris, mitregiert. Sesostris saß fast dreiundvierzig Jahre
auf dem Thron von Ober- und Unterägypten. Unter ihm waren
Wohlstand und Ruhe in das Land eingezogen. Der schnelle Sieg über
den schwarzen Koloß war strategisch gesehen nur eines von
vielen Scharmützeln. Ich kannte den Pharao, aber heute
verkörperte er die Pracht des gesamten Landes und seiner
gottähnlichen Stellung. Der Thronsaal war überfüllt.
In einem offenen Viereck standen mindestens dreihundert Menschen vor
den Stufen zum Thron. Auf der Empore befanden sich zeremoniell
geschmückte Krieger; sie glichen den Statuen des Palasts. Ich
sah in das ovale Gesicht des Mannes, dem ich zu gehorchen hatte; ES
befahl dies. Ein kluges Gesicht mit Augen, aus denen Intelligenz und
geistige Beweglichkeit schimmerten, einem . fein gezeichneten Mund,
einer geraden Nase und dem Ausdruck wohlwollender Ironie. Ruhig und
mit einer überraschend eindringlichen Stimme sprach er zu uns.

„Dies ist Atlan-Horus, geboren in fremden Land, aber einer
von uns, auch wenn sein Haar grau geworden ist vor der Zeit. Komm
näher, umherwandernder Schatten des Pharao.”

Ich stieg langsam die wenigen Stufen zum Thron hinauf. Der Pharao
trug vergoldete Sandalen, ein blütenweißes gefälteltes
Lendentuch, er hielt in den Händen die goldene Zeremoniengeißel
und den Stab vor



der Brust gekreuzt. Von einem Goldband, das über der
Nasenwurzel die heilige Uräusschlange hielt, wurde das
gestreifte Kopftuch gefaltet, dessen Zipfel auf die Schultern und die
Brust fielen.

„Hier bin ich, Herr”, sagte ich.

„Ich habe dir einige Auszeichnungen zukommen lassen, wie es
dem Brauch entspricht. Du hast die Feinde des Reiches zerschmettert.
Da du jetzt aber auf die Reise nach dem unendlich fernen Punt gehst,
ist es schwer, dir etwas zu geben, was deiner würdig ist. Was
würdest du mit einem leeren Palast anfangen, und mit dem Legat
an Nahrung, das du nicht essen kannst, weil du an Bord eines Schiffes
bist.”

Ich nickte langsam. Zwischen ihm und mir gab es keine Beziehung;
er bedeutete für mich eine Art Abstraktion.

„Herr”, sagte ich, „warte ab, bis ich mit der
Flotte und den Schätzen zurückkomme. Dann magst du gnädig
sein und mir ein Wohnrecht in deinem Land einräumen, wo immer du
willst.”

Überraschtes Murmeln ertönte hinter mir. War es die
falsche Antwort, oder hatte diese unübliche Zurückhaltung
die Menschen verblüfft? Ich vermochte aus dem Gesicht des etwa
vierzigjährigen Mannes vor mir nichts herauszulesen. Vor mir
hatte er heute an viele andere Männer Legate, Wohnrechte und
Ähnliches verteilt. Er war großzügig, in der Tat.
Jetzt öffnete er den Mund und ließ unregelmäßige
Zähne erkennen. Lächelte er etwa ?

„Dies war eine kluge Antwort. So soll es geschehen. Wann
willst du zur Flotte reisen, Atlan-Horus?” „Morgen früh,
Herr”, sagte ich. Und da erkannte ich den plötzlichen
Schrecken in seinem Gesicht. Angst und Wut verzerrten seine Züge.
Er sah an mir vorbei. Ich hörte schnell hintereinander ein
sausendes Geräusch, dann einen undefinierbaren Ton, als ob ein
Tuch zerrissen würde, dann einen seufzenden Schrei.



Ich fuhr herum, früh genug, um zu sehen, wie Asyrta langsam
nach vorn kippte, beide Hände gegen ihre Brust preßte.
Zwischen ihren Fingern war Metall, tropfte Blut. Sie fiel wimmernd
auf die Knie, dann wippte über ihren Schultern der Speerschaft
nach vorn, der zwischen ihren Schulterblättern steckte. Ich
fühlte nichts, nur eine eisige Kälte, die mich vollständig
lahmte. Jemand schien näher zu kommen, eine Hand riß mich
am Gürtel drei Schritt weit zurück, und der zweite Speer
schlug klirrend in die Kante der Steinstufen ein.

Mit lauter, brutaler Stimme sagte der zweite Amenemhet - ich hörte
es wie aus großer Ferne:

„Bringt ihn langsam um. Schächtet ihn!”

Er deutete mit der Geißel auf die Empore hinauf. Dort trieb
gerade eine Wache ihren Speer in den Unterleib eines anderen Soldaten
und drehte die Waffe langsam herum. Der Mörder begann
schauerlich zu heulen.

Ich nahm das alles wahr, mit einer perfekten Klarheit, aber es
berührte mich nicht. Es geschah nicht wirklich. Ich schaffte es
irgendwie, die Stufen hinunterzugehen und mich neben Asyrta auf den
Boden zu kauern. Unter ihrem Körper breitete sich eine hellrote
Blutlache aus. Sie lag auf der Seite und sah mich an. Vielleicht
spürte sie den Schmerz nicht mehr, als ich mit unendlicher
Behutsamkeit ihren Kopf in meine Hände nahm und sinnlose Worte
murmelte. Sie schien etwas sagen zu wollen, ihre Lippen zitterten,
aber dann lächelte sie flüchtig und starb.

Ich hörte die Schreie des Mörders. Ich hörte auch
die Geräusche von Sandalen, als eine Gruppe von Soldaten
denjenigen verfolgte und stellte, der den zweiten Speer auf mich
geschleudert hatte. Ich hörte auch die Hiebe und Geräusche,
mit denen die Streitäxte in seinen Körper schlugen, und ich
nahm wahr, daß sich seine Schreie mit denen des anderen Mannes
mischten. Ich spürte, wie zwei Hände mich an den Schultern
faßten



und hochzogen. Mit einer wilden Bewegung schleuderte ich den
Körper von mir weg und auf die Stufen. Dann kauerte ich mich
wieder auf die Hacken und sah das Gesicht meiner toten Freundin an.

Alle Empfindungen schienen abgestorben zu sein. Ich fühlte
weder Trauer noch Haß, weder Verzweiflung noch Wut. Ich fühlte
nichts. Eine dumpfe, ungeheure Masse schien auf jeder einzelnen
Körperzelle zu lasten. Mein Verstand war gelähmt oder
völlig leer. Ich verlor jedes Zeitgefühl, und irgendwann
schob sich durch die Nebel vor die Augen ein Gesicht.

„Mein Freund!” sagte eine Stimme neben meinem Ohr. Ich
erkannte sie. Zakanza-Upuaut packte meinen Arm und sagte: „Schleudere
mich nicht wieder auf die Stufen. Halte ihn, Ptah!”

Der Truppenführer faßte meinen linken Arm, zusammen
zogen sie mich hoch. Der Saal war fast leer, nur noch einige Frauen
und Männer standen scheu an den Wänden und zwischen den
Säulen. Zwei Blutspuren kreuzten sich im hinteren Teil der
Halle. Die Musikanten saßen da und stierten uns an, die
Tänzerinnen drängten sich in einer Gruppe zusammen. Mit
sanfter Gewalt zogen mich meine Freunde hinaus ins Freie. Zwischen
den letzten Säulen stemmte ich mich gegen ihren Druck, drehte
mich um und sah eine Gruppe von Frauen, die einen dichten Kreis um
Asyrta-Maraye-Nebkaura bildeten. Als sie wieder zur Seite glitten,
war der Speer herausgezogen, und ein weißes Tuch lag über
dem Körper.

Dann schleppten sie mich hinaus, brachten mich in meine Räume
und verließen mich. Ich wußte, daß sie auf jeden
meiner Schritte lauschen und die Nacht über wachen würden.

Ich ging hinaus auf die Terrasse, ließ mich in einen Sessel
fallen und schloß die Augen. Es war schlimm. Es war der
absolute Tiefpunkt. Ich war endgültig allein. Niemals wieder
würde es jemanden wie Asyrta geben.



Sehr viel später verließ ich meinen Platz, goß
gedankenlos irgend etwas in einen großen Becher und wanderte
hinunter in den nächtlichen Park. Die Seerosen entfalteten unter
den verfluchten Sternen ihre zauberhaften Blüten. Asyrta würde
niemals mehr neben mir zusehen und irgend etwas Belangloses sagen, an
das ich mich gewöhnt hatte. Aus. Vorbei. Ich kämpfte mit
dem Gedanken, meinen Zellaktivator in diesen Teich oder in den
Nilkanal zu werfen und ein paar Tage zu warten

- dann war ich ebenso tot wie Asyrta. Mitternacht oder später
fand ich mich im Gras sitzen, an den leicht schwankenden Schaft einer
Palme gelehnt, den halbvollen Becher in den Fingern.

Und dann sah ich ihn, einen schlanken Mann, nackt bis auf den
weißen Schurz. Er trug etwas in beiden Händen. Barfuß
kam er durch das taufeuchte Gras auf mich zu, kauerte sich vor mir
nieder und ließ die Becher sinken.

Ich sah ihn genauer an in einem Reflex aus Mondlicht, der vom
Kanal herüberkam. Ein müder Mann mit tiefen Kerben zwischen
Nasenwinkel und Kinn, mit schweren Lidern über den Augen und
spärlichem Haarwuchs. Er roch nach fremdartigen Krautern, aber
als er mich ansprach, merkte ich, daß auch er getrunken hatte.

„Atlan-Horus!” sagte er mit einer weichen, aber
präzisen Stimme.

Ich hob den Kopf und erwiderte kopfschüttelnd.

„Laß mich. Ich will niemanden sehen, mit niemandem
über nichts sprechen. Geh weg. Ich habe dich nicht gerufen.”

Er lächelte mich schmerzlich an und ließ den Oberkörper
vor und zurück pendeln.

„Auch ungerufen spreche ich mit dir. Du hast sie geliebt,
und nun ist sie bei Toth, dem Fürsten der Ewigkeit. Für
dich ist sie unerreichbar geworden, und kein Trankopfer bringt ihren
Körper zurück. Ich mag so alt



sein wie du, und ich habe ebenso geliebt wie du, Horus.”
„Was willst du?” murmelte ich.

„Ich will versuchen, mit dir zu sprechen. Ich kann tausend
Soldaten foltern, aber ich kann nicht Asyrta lebend machen. Du und
ich, auch wir werden eines Tages in der Totenbarke fahren. Aber sie
ist jetzt inmitten der flammenden Götter, und sie lebt. Ich
kenne deinen Schmerz. Auch ich war schon in der Tiefe, dort, wo du
jetzt bist. Versteinert, kalt, unerreichbar, unansprechbar. Ich weiß,
was du fühlst.”

Ich sagte zynisch:

„Du bist wahrhaft ein kluger Mann voller tröstender
Worte. Aber sie vermögen nichts.”

„Ich bin einer der wenigen Männer, von denen man immer
Klugheit verlangt. In jeder Jahreszeit”, sagte er leise. „Hier.
Dünge den Garten mit deinem Wein. Nimm dies.”

Er hob einen Becher und hielt ihn mir entgegen. Ich erkannte, ohne
zu erschrecken, daß Amenemhet vor mir kauerte und mit
betroffenem, ehrlichem Gesicht in meinen Augen zu forschen schien.

„Pharao!" sagte ich abwehrend. „Hier, jetzt. ..
meinetwegen?”

„Ja. Du bist ein Narr, wenn du nicht begreifst. Ich habe
mehr Freunde verloren als du. Ich habe mehr Geliebte verloren als
jeder andere im Nilland. Und schließlich habe ich den besten
und klügsten Vater verloren, den es gibt. Sage nicht, daß
Schmerz für mich etwas Fremdes ist. Trink, Horus des Horizonts.”

Zögernd nahm ich den Becher und sagte leise:

„Asyrta, ich. . . wir kennen uns länger als viele
Menschen. Wir haben alles geteilt: die Zeit und die Einsamkeit. Immer
wieder trafen sich unsere Wege. Wir haben Seite an Seite zahllose
Abenteuer überstanden. Wir haben den besten Wein getrunken, den
saftigsten Braten gegessen und die besten Gedanken miteinander
besprochen. Ich kann nicht beschreiben, welchen hohen



Grad von Verstehen wir erreicht haben. Deswegen bin ich voll
Trauer. Weil das alles nicht zu wiederholen ist, zu keiner Zeit und
mit keiner anderen Frau.”

Amenemhet deutete mit dem Zeigefinger auf den Pokal und sagte
streng:

„Trinke, mein Freund. Du wirst alle diese Dinge, nein,
andere Dinge, die im Erleben gleich tief sind, mit einer anderen Frau
erleben. Mit anderen Freunden. Ich weiß, wie schwer es ist, aus
einer Geliebten eine Freundin zu machen. Und weil du, Atlan, kein
Ägypter bist, sondern ein Mann aus einer anderen Welt, einer
anderen Zeit, deswegen wirst du deinen Schmerz schließlich
besiegen.”

Gänzlich verwirrt vom Schmerz und der Erkenntnis dessen, was
der Pharao eben in beispielloser Kühnheit ausgesprochen hatte,
trank ich einen Schluck aus dem Pokal. Es schmeckte wie harziger,
schwerer Rotwein.

„Ich habe nicht verstanden”, sagte ich endlich.

„Du hast sehr gut verstanden. Ich will keine Geständnisse.
Ich weiß es. Der Pharao ist verpflichtet, zu wissen und dort,
wo er nicht weiß, zu spüren. Ich habe dich durchschaut. Du
bist so wenig ein Ägypter wie ich ein Nubier.

Denkst du etwa, Zakanza, mein bester Bote, ist ein Nubier aus dem
Land Wawat? Er ist einer der klügsten Menschen zwischen dem
zweiten Katarakt und dem Oberen Meer. Denkst du etwa, Auge des
Falken, daß Ptah-Sokar, der noch niemals in seinem Leben einen
Pfeil am Ziel vorbeigeschossen hat, nur ein Mann aus dem Nilland ist?
Ich weiß nicht, woher er kam, aber ich weiß, daß er
ein guter Mann ist. Er ist loyal und betrügt mich nicht. Das ist
mehr, als ich von Tausenden meiner Beamten und Schreiber sagen kann.
Warum wohl, mein betrübter Freund, muß ich mich schminken
lassen, ehe ich auf dem Thron sitze? Trink endlich, bei Osiris!”

Ich war noch verwirrter und trank. Selbst mein Lo



giksektor schwieg. Was der Pharao sagte, war richtig. Ich hatte es
nur nicht gemerkt, oder mein Unterbewußtsein hatte mich dazu
verleitet, nichts merken zu wollen. Atlan, Zakanza und Ptah! Drei
Fremde. Erkannt und enttarnt. Aber als Freunde des Pharao akzeptiert.
Dann merkte ich erst, was Amenemhet eigentlich getan hatte. Es war
ihm gelungen, nadelfeine Pfeile durch den Panzer meiner
Unansprechbarkeit zu schießen. Ich unterhielt mich mit ihm. Er
war tatsächlich ein weiser Mann, obwohl er biologisch ebenso alt
war wie ich, ungefähr. Aber ich war viel älter und sollte
viel weiser sein! Und jetzt wirkte er ganz anders als auf dem Thron.
Er war ein Mensch, ein Mann, der schwer an einer Last trug, die schon
andere erdrückt hatte. Abermals stürzte ich einen Schluck
dieser undefinierbaren Flüssigkeit hinunter.

„Ich habe getrunken, Herr des Nillands”, sagte ich
leise. „Und jetzt bin ich sehr verlegen.”

„Warum?”

„Weil der Gottkönig des Nillands im feuchten Gras
kauert und versucht, einen Fremden zu trösten.”

Er stieß ein sarkastisches Gelächter aus.

„Trösten? Wenn hier jemand wirklich Trost braucht, dann
ich. Du hast deine Freunde, und ich weiß ganz genau, daß
du lange brauchst, um Asyrta zu vergessen. Aber dann wirst du wieder
ein Mädchen im Arm halten und Asyrta fast vergessen haben. Wenn
ich vergessen will - und ich habe vieles zu vergessen, weil es mich
sonst umbringt! -, dann gehe ich in meinen Harem und vergnüge
mich mit der einen oder anderen Konkubine, die vor Ehrfurcht
versteinern, nur weil sich der Pharao lüstern nähert. Liebe
oder Verliebtheit ist dann so echt wie das Mondlicht, das man für
Silber hält.”

Eine schöne Metapher, bemerkte das Extrahirn. Ein Mann ohne
Freunde und mit wenig Freuden. Aber du kannst ihm nicht helfen. Er
wird schwerlich in eurem Säuferschiff nach Punt fahren!



Ich trank den Becher aus und warf ihn zur Seite. Im Palast gab es
noch mehr davon. Dann streckte ich die Hand aus und legte sie
Amenemhet auf die Schulter. Ich war fähig, durch die Trauer
hindurch zu sagen: „Mächtigster Mann des Landes. Du hast
recht, und ich danke dir, weil mir deine Worte geholfen haben. Ich
spreche jetzt nicht zum Pharao, sondern zu einem Mann, zu einem
Freund, dem die Haare ausfallen. Ich danke dir mehr, als ich heute
aussprechen kann. Du wirst einmal in Not sein. Rufe nach mir, und ich
komme vom Ende der Welt, um dir zu helfen. Vielleicht bringe ich
Zakanza und Ptah mit. Dies ist keine Floskel. Ich bin zu traurig, um
zu lügen.”

„Ich werde dies tun. Hoffentlich reicht dann die Zeit. Ja,
ich werde es tun. Dann wird mein Doppelgänger regieren, und ich
jage mit euch Löwen. Und vielleicht hast du in deinem Lied der
Byblosfahrer auch eine lästerliche Strophe übrig, die sich
auf meinen Namen reimt, Fremdling mit dem weißen Haar.”

Wir standen auf. Er trank seinen Becher aus und warf ihn über
die Schulter. Dann sagte er:

„Lebe wohl. Schlafe gut und tief. Und vergiß. Du hast
die Zeit, um zu vergessen, Atlan-Horus.”

Ich streckte die rechte Hand aus und legte die Linke auf seine
Schulter. Er tat dasselbe und murmelte:

„Diese Nacht wird sich so und in nächster Zeit nicht
wiederholen. Achte darauf. Man erwartet es von mir.” Eine
merkwürdige und irgendwo hellsichtige Regung ergriff mich. Ich
sah ihn einen Moment lang als Spitze der Pyramide, aber dieses
Bauwerk stand auf dem Kopf, und die Basis wies gegen den stahlblauen
Himmel Ägyptens. Verglichen mit seinen Problemen waren meine
mikroskopisch. Wir tauschten einen langen, festen Händedruck
aus.

„Ich vergesse es nicht. Und, Pharao - rufe, schicke Boten
oder suche mich. Wenn du jemanden brauchst,



der dir hilft, dann werde ich da sein. Wann auch immer ich es
erfahre.”

„So wird man es nicht schreiben”, sagte er.

„Aber so wird es geschehen”, gab ich zurück. Er
ging zurück und hinterließ eine breite Spur im nassen
Gras. Seine Beine waren ein wenig einwärts gekrümmt. Ich
sah ihm nach, bis er zwischen seinen Sphingen aus Dio-rit verschwand.
Dann wandte ich mich in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich
ging fünfzehn Schritte, sah noch einmal das vage, vom Tod
gezeichnete Lächeln Asyrtas, taumelte und fing mich wieder an
einem Palmenstamm, dann schlug ich schwer zu Boden. Ich hörte
eine Stimme, in der ich das Mädchen Ne-Tef-nacht zu erkennen
glaubte - oder irgendeine andere Person. Die Stimme sagte:

„Bringt ihn weg, Zakanza und Ptah. In seine Räume.
Schnell, auch wenn ihr vor Kummer betrunken seid! Ich kümmere
mich um ihn! Vorsichtig, ihr Trunkenbolde.”

Viel später erfuhr ich, daß ich fast drei Tage lang
geschlafen hatte. Der oberste Kenner der Gifte und Tränke des
Pharaos hatte eine teuflisch wirksame Mischung gefunden.

Ich war fast allein, und das war gut.

Sieben halbe Tage lang waren wir die Straße des Enenu
entlanggefahren. Drei Stuten zogen den Wagen, der mit dem letzten
Rest meiner Ausrüstung und mit der unersetzbaren Seekarte
beladen war. Und Ne-Tef-nacht war eine gute Reisegefährtin, weil
sie schwieg. Sie sprach nur, wenn ich sie fragte. Sie schlief abseits
von mir im Sand. Sie kümmerte sich um alles, und letztlich war
auch ihr Gepäck sehr gering. Ich kannte die Zeichen und deutete
sie richtig: Die Pferde waren erschöpft, die Achsen kreischten,
der Wagenkorb war mitgenommen. Nun, bis zum Strand würde das
Gespann noch überleben.



Ich warf die Wassersäcke aus Leder über meine Schulter
und sagte zu dem alten Mann, der die letzte Brunnenstelle vor dem
Treffpunkt bewachte:

„Ich danke dir. Und du sagst, der Troß mit vielen
Lasttieren ist vor zwei Tagen hier vorbeigekommen?” Er lächelte
zahnlos und versicherte :

„So ist es, Herr Atlan. Jener Nubier mit dem kalten Lächeln
war bei ihnen, und auch der andere mit seinem riesigen Bogen und den
drei Köchern. Sie sagten mir, du würdest mit fremden Tieren
hier ankommen, und sie versprachen, mich auszuweiden, wenn ich nicht
jeden Wunsch von deinen Augen ablese.”

Ich gab ihm vier Schat Goldes und lachte kurz.

„Keine Sorge. Ich danke dir abermals. Es war ein gutes
Essen, wir haben gut geschlafen, und dein Wasser ist frisch.”

Er berührte mich scheu am Arm und sagte mit einem kurzen
Seitenblick auf das schöne Mädchen, das im Wagenkorb saß
und die Lederschnüre des Gepäcks festzog:

„Ein reizendes Kind, Herr. Aber vor einigen Tagen war hier
ein Mann, der mich nach dir ausfragte. Ich konnte ihm nichts sagen,
und an einem Morgen ging er in die Wüste hinaus und blieb
verschwunden.”

„Was tat er?” fragte ich, nicht sonderlich beunruhigt.
,,Er trank viel, schlug sein Wasser zwischen den Büschen ab und
ging. Ich kenne ihn nicht.”

„Gab er dir etwas?”

„Nur schlechten Atem und ein böses Lächeln.”

Ich schlug dem alten Soldaten leicht gegen die Schulter und
erklärte:

„Auch ich habe einen großen Bogen und zwei gefüllte
Köcher. Und ich kann kämpfen. Ich werde nicht sterben. Sei
gegrüßt, Muut-Hotep!”

„Sei gegrüßt, Herr Atlan. Horus wache über
euch allen. Und bringt mir eine fette Frau mit aus Punt!”
„Vielleicht finden wir eine!” sagte ich. Ich hängte
die



Wassersäcke in den Wagenkorb, gab dem Mädchen die Hand
und zog sie hoch. Wir befestigten unsere breiten Gürtel an den
Lederriemen. Vor kurzer Zeit hatten die drei Tiere getrunken und
waren mit Heu und Körnern gefüttert worden. Vor uns lag der
letzte Abschnitt der Straße. Am Ende dieser höchstens
halbtägigen Fahrt warteten die Schiffe, deren Mannschaften
inzwischen eingearbeitet waren, und auch alle Fehler der
vierundzwanzig großen Schiffe würden erkannt und beseitigt
worden sein.

„Nimmst du die Zügel, Atlan?”

„Ja.” Ich sah sie ernst an, und ich erinnerte mich an
jede einzelne Nacht in dem weißen Haus zu Edfu. Aber ich
erinnerte mich auch an Asyrta und ihr letztes Lächeln. Deswegen
sagte ich weiter: „Verzeih mir, Tef-nacht, daß ich nur
deine Freundschaft schätze und mit dir spreche wie mit einem
Mann.”

Sie seufzte kurz und sagte mit einer Klugheit, die mich
verblüffte:

„Ich weiß nicht, woran es liegt, aber viele Männer
glauben, die Mädchen und Frauen sind so dumm, wie die Männer
es sich denken. Ich kenne dich nicht gerade schlecht, Atlan, und ich
bin auch nicht dumm.”

Ich senkte den Kopf und riß an den Zügeln. Die Tiere
ruckten an, fielen in einen leichten Trab und verließen das
Viereck um den Brunnen. Muut-Hotep winkte uns, bis wir hinter der
nächsten Windung verschwunden waren.

„Wenn ich dummes Zeug rede, dann deshalb, weil ich nur
langsam vergessen kann. Ich möchte dir nicht Unrecht tun. Meine
Haut ist überall wie eine offene Wunde.”

„Ich weiß, Partner”, sagte sie kurz. „Kümmere
dich um deine schlappen Tiere und um die Straße.”

Die meisten der einfachen Menschen waren so klug! Und ich, der
Kristallprinz von Arkon, ich schien der dümmste Hund zwischen
Pol und Äquator zu sein. Die



Stuten wurden schneller, und irgendwo vor uns ging die Sonne
jenseits der öden roten Felsen des Meeres auf, das wir in kurzer
Zeit befahren würden.

Eine Stunde verging, eine zweite. Ich hielt einmal an, strich
neues Hundefett in die Naben, denn es eignete sich besonders gut als
Schmiermittel, tränkte die Tiere und wusch ihnen Augen und
Nüstern. Wieder rannten wir dahin, zwischen den Steinpyramiden
mit den bis zur Unkenntlichkeit ausgedörrten Binsenbüscheln,
und etwa gegen Ende des ersten Drittels der Strecke geschah es.

Zuerst merkte ich nur, daß die Tiere einen absonderlichen
Geruch verströmten. Ich dachte nicht allzu viel dabei, aber nach
kurzer Zeit summierten sich die seltsamen Ereignisse.

Zunächst stanken die Tiere nur. Dann gehorchten sie Zügel
und Trense nicht mehr. Sie wurden schneller und rasten dahin, aber
sie blieben noch immer auf der glatten Straße.

Dann wurde der gelbe Schaum um ihre Mäuler rot und grau. Ihre
Lungen pfiffen wie die Blasebälge eines Kupferschmieds. Das
Tempo erhöhte sich abermals, aber aus dem rasenden Stakkato der
Hufschläge wurde ein unrhythmisches Geräusch. Hin und
wieder wieherte ein Pferd schmerzlich grell auf.

„Sie werden verrückt, Atlan!” schrie Ne-Tefnacht.

„Ich höre es. Irgend etwas ist verkehrt.”

Dann befiel eine Art Raserei die drei Tiere. Ihre Körper
dehnten sich und zogen sich zusammen. Die Muskeln verkrampften sich
und bildeten unter dem Fell dicke, starre Wülste. Sie wurden
immer schneller, keuchten immer lauter, und es war vollkommen
sinnlos, die Zügel oder die Peitsche einsetzen zu wollen. Aber
sie rasten wie Wahnsinnige noch immer die Straße entlang,
folgten ihren schlangenartigen Windungen und husteten blutigen Schaum
aus ihren Lungen. Jeder keuchende Atemzug verwandelte sich in ein
rauhes,



winselndes Wimmern. Der rasende Galopp wurde unregelmäßig.
Immer wieder stolperte eines der Tiere, kam wieder hoch und rannte
weiter. Ich stand hinter den Zügeln und wußte nicht, was
ich tun sollte. Ich dachte an meinen Dolch, aber ich zögerte.
Jeder der stolpernden Schritte brachte uns dem Ufer um einen winzigen
Betrag näher.

Tefnacht schrie durch die Laute der Tiere :

„ Sie sind vergiftet worden, Atlan! Sie werden sterben!”

Das Ende deines Versuchs, Pferde im Nilland einzuführen,
dröhnte der Logiksektor.

Ich ließ die Zügel los und knotete sie, ohne sie zu
straffen, an den Wagenkorb. Dann hielt ich mich am Rahmen fest und
wartete, die Reaktionen der drei Pferde sorgsam beobachtend. Immer
häufiger wurde ihr Stolpern, aus dem Schaum war jetzt
schäumendes, helles Blut geworden, und die schmerzlichen Schreie
bekamen eine schrille, endgültige Lautstärke.

Dann stolperte das in der Mitte angeschirrte Zugtier, brach in die
Knie und zerriß die Riemen, als es sich überschlug. Eine
Deichsel brach. Der Wagen geriet ins Schlingern, ich faßte
Ne-Tefnacht an der Schulter und zog den tödlichen Dolchstrahler.
Die beiden Tiere rechts und links stemmten die Hufe in den Boden,
schlitterten einige Schritte weit auf ihren Hinterbak-ken dahin und
standen mit zitternden Flanken, wild arbeitenden Lungen und
hochgerissenen Köpfen.

Mit drei Schritten zertrennte ich die Schnüre, die uns
festhielten, dann sprang ich aus dem Wagen und rannte nach vorn.

Die Tiere - alle drei fast gleichzeitig! - rissen die Köpfe
hoch, stießen ein gurgelndes Wiehern aus und brachen dann, von
den Resten des Geschirrs gehalten, in verschiedene Richtungen
zusammen. Ich hob den Dolch, wählte eine Einstellung und gab
langsam drei



gezielte Schüsse ab. Das Echo rollte über die Wüste
wie Donner.

„Ne-Tefnacht - den Rest müssen wir zu Fuß gehen”,
sagte ich. „Es ist nicht weit, aber es wird schwer werden.”

Mit einigen Schnitten durchtrennte ich auch die Riemen, stemmte
mich gegen die Deichsel und schob den Wagen rückwärts
zwischen den in Agonie zuckenden Kadavern hervor.

„Tragen wir das Gepäck, oder sollen wir den Wagen
ziehen?” fragte sie und sprang auf die Straße.

„Ich denke, wir sollten den Wagen ziehen.”

Mein photographisch exaktes Gedächtnis sagte mir, daß
wir nicht weniger als fünf Stunden zu Fuß zu marschieren
hatten. Ich sah nach dem Stand der Sonne und holte tief Luft. Also
gab es auch hier einen potentiellen Mörder, der damit rechnete,
daß ich in der Wüste und unter der gnadenlosen
Mittagssonne verrückt wurde und mich verirrte und starb. Wir
packten die Deichsel, fuhren um die drei Kadaver herum und zogen
schweigend den Wagen mit der Ausrüstung weiter. Niemand sah uns,
niemand begegnete uns. Sieben Stunden später, als die langen
Schatten der letzten Felsen das Ufer berührten, erreichten wir
den letzten Abschnitt der Straße. Ich ließ die Deichsel
fallen, gab einen donnernden Schuß ab, faßte Ne-Tefnacht
bei der Hand und ging mehr stolpernd als laufend den Hang hinunter.

Als ich spät in der Nacht im Heck eines Schiffes saß,
den Rücken gegen die Reling gepreßt, die Knie mit den
Armen umfassend, hörte ich wieder die verhaßte, ersehnte
Stimme. Ich hatte nicht damit gerechnet. Ich war zu müde, um
einschlafen zu können.

Diesmal hörte ich kein lautloses Gelächter von ES. Aber
die Stimme sagte:

„Niemand hat diese Entwicklung voraussehen können,
selbst ich nicht. Ich weiß, Arkonide, wie du dich



fühlst. Oder ich kann es zumindest berechnen. Ich habe den
Tod deiner Freundin nicht gewollt."

Ich sagte verachtungsvoll:

„Ist es dir nicht gleichgültig, was deine Marionetten
fühlen oder spüren? Für dich gelten nur pragmatische
Grundsätze, nichts anderes.”

ES fuhr fort:

„Es ist mir nichts gleichgültig. Aber das eine ist
wichtiger _ für Larsaf Drei, und das andere ist unwichtig.
Bisher hast du mich verflucht, weil ich deine Erinnerungen sperre,
lösche oder manipuliere. Jetzt wirst du dankbar sein - aber nur
bis zum Zeitpunkt der Manifestation, denn nachher wirst du dich nicht
erinnern, warum du dankbar hättest sein sollen-, wenn ich deine
Erinnerung wieder einmal manipuliere. Ich werde alles auslöschen
und ausbrennen, was du an Erinnerungen an Asyrta hast. Deine Trauer
wird wie weggeblasen, wie nicht existent sein. Du wirst unbelastet
und heiter nach Punt reisen, und du wirst vergessen .. .vergessen
...”

Die Stimme schwieg. Eine halbe Sekunde danach spürte ich
einen rasenden Kopfschmerz, der mich halb bewußtlos machte und
aufschreien ließ. Ich sackte zusammen und wußte, daß
es eben eine Erinnerung gegeben hatte, aber ich erinnerte mich nicht
daran, welche es gewesen war. Ich wurde müder und müder und
tröstete mich damit, daß ich bei meinen Freunden war, daß
ein schönes junges Mädchen mit mir gekommen war und daß
wir in ein, zwei Tagen nach Punt segeln würden. Nach Punt, dem
Götterland, dem Weihrauchland, dem Land der Abenteuer, zum
Strand der rätselhaften Menschen. Ich schlief ein und vergaß.

ENDE

Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.



Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band

erscheint:

Der Sonnentöter

Mit Perry Rhodan auf dem Planeten Sanka — der Quarzkonflikt
bahnt sich an

Ein SF-Roman von H. G. Francis

„Sopal schüttelte den Kopf.

Einfach einen beliebigen der verhaßten Terraner zu töten,
genügte nicht. Er, der Sonnentöter, mußte mehr tun.
Er mußte eine Tat begehen, die zu einem spektakulären
Ereignis wurde - eine Tat, von der alle Sankaner erfahren würden
— eine Tat, die die Terraner nicht vertuschen konnten.

Dann durchfuhr es Sopal heiß. Du mußt Perry Rhodan
töten!

sagte er sich ..."

Als Perry Rhodan, Großadministrator des Solaren Imperiums,
im Zuge einer interstellaren Besuchsreise den Boden des Planeten
Sanka betritt, der aufgrund seiner wertvollen Quarzvorkommen einen
wirtschaftspolitisch hohen Stellenwert besitzt, beginnt sofort die
bei Staatsbesuchen übliche Routine.

Doch diese Routine wird durch schwerwiegende Zwischenfälle
abrupt durchbrochen. Sopal, der Sonnentöter, greift ein. Um
seine verlorene Ehre wiederzugewinnen, will er Perry Rhodan töten.

Ein Roman aus der Zeit des Solaren Imperiums.
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